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Erfter Aufzug. 


(Eine reinliche Bauernftube.) 


Ersten: nf in 
Niklas hat ausgekehrt und ſetzt eben Stühle und Tiſch wieder an ihre 
Stelle, der Schulze kommt. 

Schulz. Guten Morgen, Niklas. 

Niklas. Grüße Ihn Gott, Herr Schulz. 

Schulz. Iſt Euer Herr zu Hauſe? 

Niklas. Ihr wißt es ja, daß er nicht mein Herr hei— 
Ben und fein will. 

Schulz. Nun — meinetwegen den nicht Euer Herr. Iſt 
Saaling zu Hauſe? 

Niklas. Nein. 

Schulz. Iſt mir leid. Hm, hm! Ja, ja! (Setzt ſich.) So 
geht es in der Welt. 

Niklas. Was gibt's, Herr Schulz? 

Schulz. Umſtände gibt's — allerlei Umſtände. 

Niklas. Iſt Ihm was paſſirt? 

Schulz. Ei nun — ja, ja, es iſt mir was paſſirt. 

Niklas. So will Er gewiß bei uns guten Rath holen? 

Schulz. Bei uns? Was Ihr nun wieder in den Tag 
hinein ſchwatzt! Wenn ich bei dem Saaling Rath hole, ſo 
hole ich ihn darum nicht bei euch. 

Niklas. Da mag Er Recht haben. 

Schulz. Reden wir einmal zuſammen, Niklas — Kommt 
hieher, zu mir her. 

Niklas (tritt zu ihm). 
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Schulz. Vorher nehmt eine Priſe Tabak. 

Niklas. Mit Seiner Erlaubniß — (Nimmt ſie.) 

Schulz. Nun antwortet mir — Ihr ſeid ein ehrlicher 
Mann? nicht wahr? 

Niklas. Das verſteht ſich. 

Schulz. Auch ein getreuer Ortseinwohner und herrſchaft— 
licher Unterthan? 

Niklas. Das gehört ja mit zur Ehrlichkeit. 

Schulz (nimmt eine Priſe). Punktum. — Das wäre alſo 
richtig. 

Niklas. Nun, was iſt denn unrichtig? 

Schulz. Davon iſt eben die Rede, das möchte man wiſ— 
ſen. Werdet Ihr die Wahrheit ſagen? 

Niklas. Was für eine Wahrheit? 

Schulz. Welche ich Euch fragen werde. 

Niklas. Mein Seel, ja. 

Schulz. Hat Euer Herr, der nicht Euer Herr ſein will, 
der Ortseinwohner Wilhelm Saaling, dem dies Haus ge— 
hört, Geld? 

Niklas. Geld? 

Schulz. Ich meine, ob er viel Geld hat? ein Vermö— 
gen, etwa eine Geldkiſte? 

Niklas. Daß ich's weiß, nicht! 

Schulz. Woher iſt er gebürtig? 

Niklas. Wenn Er es nicht weiß, woher ſoll ich es 
wiſſen? 

Schulz. Ich bin wohl oft zu ihm hingekommen; wenn ich 
aber nach dergleichen gefragt habe, ſo hat er kurz weg abge— 
brochen. So viel ſieht man: er muß von einem guten Her— 
kommen ſein — — 


—— \ 


Niklas. Das glaube ich felbft. 

Schulz. Schreibt man Feine Briefe an ihn ? 

Niklas, Mein. 

Schulz. Er ſchreibt auch keine — Er geht manchmal von 
hier weg — einen Tag, es weiß niemand wohin. 

Niklas. Es weiß niemand wohin. 

Schulz. Er iſt an ſich ein guter Mann. 

Niklas. Gewiß und wahrhaftig. 

Schulz. Ein fleißiger Mann — der es ſich um ſeinen 
Biſſen Brot ſauer werden läßt. 

Niklas. Fürwahr. 

Schulz. Er hat uns hier im Orte mit Rath und That 
Liebes und Gutes erwieſen. Mit Einem Worte — ich ſage, 
er iſt ein ehrlicher Mann. Aber — 

Niklas. Iſt jemand, der anders von ihm ſpricht? 

Schulz. Hm! 

Niklas. Dem ſchlage ich auf's Dach. 

Schulz. Das war grob — Niklas! — 

Niklas. Mit Erlaubniß — 

Schulz. Ich alſo ſage, er iſt ein ehrlicher Mann; aber 
doch auch ein kurioſer Mann. Nun ſeht Ihr, die Obrigkeit 
ihres Orts iſt denn manchmal auch kurios — 

Niklas. Ja, ja, auch kurios. 

Schulz. So iſt nun unſer Herr Amtmann geſtern Abend 
hier angekommen. 

Niklas. Ei, den haben wir ja in ſechs Jahren nicht 
hier im Dorfe gehabt. 

Schulz. Hier angekommen. Der tritt nun auf, und will 
hinter alles kommen. 

Niklas. So mag er ſuchen. Er mag ſuchen. 


Schulz. Ihr redet vernünftig. Wie fucht aber das Amt? 
Das Amt ſendet zuerſt ſeine Getreuen auf die Vorſuche. 
Alsdann — 

Niklas. Nun, Herr Schulz, da ſtellt Er ſo einen ge— 
treuen Hetzhund vor, der — 

Schulz. Punktum, Niklas! Der Getreue bin ich. Der 
Hetzhund bin ich nicht. Das war wieder grob. 

Niklas. Mit Erlaubniß — 

Schulz. Hiezu keine Erlaubniß. Ich bin Menſch, ein 
getaufter Chriſt, der nicht mit einem unvernünftigen Thiere 
zu vergleichen iſt. Ich bin denn nun alſo mit Euch, dem Unter— 
than Niklas, jetzt auf der Vorſuche — 

Niklas. Wir haben aber nichts gefunden. 

Schulz. Bis dato — nichts. Wenn wir nun aber etwas 
gefunden hätten, oder noch finden würden, alsdann kommt 
das Amt, oder der es vertritt und vorſtellt — der Amtmann. 
Dieſer nun — 

Niklas. Ich merke Ihn, das Amt will eine Jagd hal— 
ten. So eine Taſchenjagd — Saaling iſt das Wildbret. Er 
ſoll es aufſpüren, ich ſoll Ihm dazu helfen. Der Amtmann 
legt an — ſchießt auf das Wildbret — 

Schulz. Examinirt es — 

Niklas. Behält es — 

Schulz. Nach Umſtänden. 

Niklas. Und frißt es. 

Schulz. Nach Urtheil und Recht — denn ohne Urtheil 
kann er nicht verfahren. Das iſt denn nun ſeine, des Amt— 
manns, Sache. Das Nachſpüren aber — 

Niklas. Mag Seine Sache allein ſein. Einem ehr— 
lichen Mann treu dienen, iſt meine Sache. Uebels weiß ich 
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nichts von Wilhelm Saaling, und was ich nicht weiß, geht 
mich nichts an. 

Schulz (ſteht auf). Nun ſo will ich berichten, daß ich 
dato nichts entdeckt habe; hätten wir beide aber etwas entdeckt, 
ſo hätten wir vor Schaden warnen können; Ihr könnt auch 
dem Saaling alles wieder ſagen, was ich geſprochen habe. 

Riklas. Das werde ich wahrlich. 

Schulz. Ich werde wieder kommen. 

Niklas. Er läuft nicht davon — 

Schulz. Wieder fragen — 

Niklas. Wieder nichts erfahren. 

Schulz. Und berichten, wie es einem treu gehorfamften 
Schulzen und Gericht gebührt und geziemt. Was Ihr eh r— 
liches geſprochen habt, ſoll vor das Amt kommen. Was 
Ihr gröblich es habt verlauten laſſen, ſoll unter uns blei— 
ben. Guten Morgen, Niklas. (Er geht ab.) 

Niklas (ſtellt beide Hände in die Seite, und denkt eine Weile nach). 
Das verſtehe ich denn doch nicht, was ſie von ihm wollen! 
Er zahlt feine Abgaben — er geht in die Kirche — er hat feine 
Sperlingsköpfe am Hauſe angehängt — er iſt kein Wildbrets— 
dieb; was will denn der Amtmann? 


Zweiter Auftritt. 
Saaling. Gürge, Lieſe. Niklas. 
Lieſe. Ich thue mir ein Leid! 
Gürge. Ich gehe fort — 
Saaling. Niklas, wir wollen allein ſein, gib Acht an 
der Hausthür, und wenn jemand kommt, ſo ſag es mir. 
Niklas. Wohl, wohl. 
Gürge. Ihr wißt es wohl, wir ſind uns ſchon lange gut. 
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Lieſe. Zwei Jahr in Ehren. 

Gürge. Nun will ſie ihr Vater dem Jakob geben. 

Lieſe. Weil er reicher iſt als Gürge, ſonſt hat er nichts 
gegen ihn. 

Gürge. Rathet mir, Nachbar. Wenn ich ſie nicht zur 
Frau haben ſoll, geht es nicht gut. 

Lieſe. Ich will nicht leben ohne dich. 

Gürge. Ich gehe in den Krieg. 

Saaling. Was wißt ihr junges Volk von Leid und von 
Krieg! 

Lieſe. Zu meinem Vater gehe ich nicht mehr. 

Gürge. Gleich von hier weg gehe ich nach der neuen 
Welt — Adieu, Lieſe. 

Lieſe (weinend). Leb wohl, Gürge. 

Saaling. Wartet noch. — Wie weit iſt es nach der 
neuen Welt? 

Gürge. Was weiß ich's? 

Saaling. Du, Mädchen! — wie tief iſt ein Grab? 
He — 

Lieſe (weinend). Fünf Schuh. 

Gürge (ſchluchzend). Und einen halben — 

Saaling (u ihr). So haft du nicht weit zu reifen, Cu 
ihm) du aber deſto weiter. — Wie wollt ihr's denn nun ma— 
chen? (Zu ihr.) Geſtorben muß es ſein. (Zu ihm.) Zur See 
mußt du. Nun? 

Gürge (heftig). Ich will nicht zur See. Aber — 

Saaling. Recht ſo! 

Lieſe. Sterben will ich nicht. Aber — ich weiß doch, 
was ich thue. 

Saaling. Nun, was denn nun? 
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Gürge. Liefe, wir wollen zuſammen fort gehen — 

Lieſe (das Tuch vor den Augen). Ach ja — 

Gürge. Wir wollen uns heirathen, deinem Vater zum 
Trotz. 

Saaling. Zum Trotz! Nun — weiter? 

Gürge. Wir werden uns ernähren. 

Saaling. Warum das nicht? 

Gürge. Es gibt überall Feldarbeit. 

Saaling. Wo Boden und Menfchen find, richtig. 

Lieſe. Ich kann ſpinnen, nähen und waſchen. 

Gürge. Wir wollen fort — hier ſind wir doch unglück— 
lich. Komm, Lieſe. 

Lieſe. Ja. (Sie bleibt ftehen.) 

Gürge. Gott befohlen, Nachbar. 

Saaling. Gott befohlen. 

Gürge. So komm, Lieſe. (Er geht.) 

Lieſe (bleibt ſtehen). Ich gehe ja. 

Saaling. Nun ſo geht doch. 

Lieſe. Gleich. — (Zu Saaling.) Wollt Ihr mir noch etwas 
zu Liebe thun? 

Saaling. Das wäre? 

Lieſe. Wollt Ihr dem Vater ein bischen zuſprechen? — 
wenn ich weg bin — meine ich. 

Saaling. Das wird nicht nöthig ſein. 

Lieſe. Ach ja. — Wenn ich erſt fort bin — und der Va— 
ter ſieht mich nicht mehr — 

Saaling. Dann iſt er eine ungerathene Dirne los. Ihn 
werden alle Väter tröſten. Euch werden ſie verachten. 

Lieſe. Ach, mein ehrlicher Name — mein ehrlicher Name! 

Saaling. Nun ſo geht doch — 
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Gürge. Guten Rath habt Ihr uns geben ſollen. 

Saaling. Das thue ich ja! Ihr wollt fort — und ich 
ſage euch, geht. Jetzt wollt ihr nicht. Zu ihr.) Euer Va— 
ter — 

Lieſe. Er dauert mich doch. 

Saaling (zu ihm). Eure Mutter — 

Gürge. Aber was wollt Ihr denn? Die Leute ſagen ja, 
Ihr wäret auch in alle Welt gegangen. 

Saaling. Aus aller Welt hinaus. 

Lieſe. Habt Ihr denn niemand ſitzen laſſen, als Ihr hie— 
her gekommen ſeid? 

Saaling. Nein, nein. Die Menſchen haben mich ſitzen 
laſſen. 

Gürge. Was treibt Ihr denn nun? 

Saaling. Ich arbeite. 

Lieſe. Und am Ende — 

Saaling. Schlafe ich ein — ruhig — ſo Gott will. — 
Ihr junges Volk, wenn ihr einmal hier auf euerm Kirchhof 
ruhig ſchlafen wollt, ſo müßt ihr Vater und Muter gehorchen. 

Gürge. Kann denn ihr Vater einmal ruhig darauf ſchla— 
fen, wenn er uns quält? ; 

Saaling. Er kann ſich noch befinnen. 

Lieſe. Ach, ſagt es ihm doch — 

Gürge. Daß er ſich beſinnt. 

Lieſe. Daß er ſonſt nicht ehrlich auf dem Kirchhof 
kommt — 

Gürge. Und nicht ſchlafen kann. 

Saaling. Das will ich. 

Gürge. Was ſollen wir denn nun machen? 

Saaling. Geduld haben. 


Lieſe (ſeufzt). Geduld! 
Gürge. Und nach Hauſe gehen? 
Saaling. Und nach Hauſe gehen. 
(Pauſe.) 
Lieſe. So komm, Gürge. 
Gürge (gibt ihr die Hand). Geh mit Gott, Lieſe. 
Lieſe. Ich will — die Gänſe heraus laſſen. 
Gürge (ſeufzt). Ich will die Rüben heim fahren. 
Lieſe (Haftig). Aber — eſſen will ich den Mittag nichts 
— und ſprechen will ich nicht. 
Gürge. Und ich will thun, als ob ich deinen Vater nicht 
ſähe. : 
Beide. Das wollen wir. 
Saaling. Das mögt ihr. 
Gürge. Grüße Euch Gott, Nachbar. 
ſeieſe. So merkt er's doch, daß wir böſe ſind. Adieu. 
(Sie laufen fort, an der Thür begegnet ihnen Niklas.) 
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Vorige. Niklas. 
Niklas (zu Lieſen). Euer Vater kommt. 
Lieſe. Der Vater! 
Gürge. Jetzt iſt's aus. 
Saaling. Nicht doch, geht da neben hinein. 
Lieſe. Sagt ihm nichts — 
Gürge. Vom Fortlaufen — 
Lieſe. Aber vom Heirathen — 
Gürge. Und vom Kirchhofe — 
Saaling. Geht nur. | 
Beide. Das ſagt ihm. (Sie gehen auf der Seite ab.) 
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Vierter Auftritt. 
Saaling. Niklas. Rechter. 

Rechter. Oho! das iſt nicht fein, das, wie fein Ihr Euch 
auch anſtellen mögt! Wißt Ihr's? 

Saaling. Was denn? 

Niklas. Ihr fangt einmal auch nicht gar zu fein an, Ihr! 

Rechter. Alle Wetter! bei mir darf das Geſinde nicht 
drein reden, bei mir. 

Saaling. Ich habe kein Geſinde. 

Rechter. Was ſtellt er denn vor, der Schlagtodt da? 

Saaling. Einen, der mit mir arbeitet und bei mir wohnt. 

Niklas. Und dem's wunderlich in den Händen wird, 
wenn — 

Rechter. Was zum — 

Saaling. Sieh nach, Niklas, ob die Kühe ihr Futter 
haben — 

Niklas. Seid nur gemach, Ihr da — wenn Ihr ſchon 
vier Pferde habt — ſonſt komme ich wieder. (Er geht.) Ich 
kann ſo laut werden als Ihr. 


Fünfter An fei 
Saaling. Rechter. 

Saaling. Laßt ihn ſchwatzen. Was wollt Ihr von mir? 

Rechter. Ihr helft meiner Tochter — fagt der Jakob — 
Ihr ſteht dem Kerl bei, dem ich ſie nicht geben will. Ihr be— 
kümmert Euch hier um allerlei Dinge. 

Saaling. Das thue ich. 

Rechter. Die Euch nichts angehen. 

Saaling. Ihr, zum Exempel, warum ſolltet Ihr mir 
nichts angehen? Ihr habt mir Freundſchaft bewieſen. 
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Rechter. Das habe ich. 

Saaling. Ihr habt mir Ausſaat hergeliehen. Ihr habt 
mich mancherlei Vortheil vom Feldbau gelehrt. Ich bin oft 
bei Euch, ich komme gern zu Euch. Ihr ſeid ein guter Mann. 
Soll ich denn nicht wünſchen, daß Eure Tochter glücklich 
werde? 

Rechter (lebhaft). Darum ſoll fie ja den Jakob haben, 
der Geld hat. Der andere Kerl hat nichts. 

Saaling. Aber er iſt fleißig, ehrlich, hübſch — 

Rechter (heftig). Hat nichts. 

Saaling. Kann erwerben. Nun das würde denn doch 
gut lauten, wenn man ſagen könnte: Der Rechter iſt wohl— 
habend, Gott hat ihn geſegnet, er aber hat auch ſeinen Zins 
abgetragen, hat ſeine Tochter einem wackern Manne gegeben, 
der arm aber brav iſt. 

Rechter (halb mit Nachdenken, halb mit Widerwillen). Ach 
geht doch, geht — 

Saaling. Er hat ſein Wort gegeben, das hat er auch 
gehalten. Haltet Ihr es nicht — ſo deutet man mit Fingern 
auf Euch. 

Rechter (verdrießlich). Wort habe ich mein Lebtage nicht 
gebrochen. (Kleine Pauſe.) Aber — 

Saaling. Das weiß ich. 

Rechter (mit gutmüthigem Unwillen). Aber dem Kerl hätte 
ich es nicht geben ſollen, weil er nichts hat; der Jakob hat 
ſechs Pferde, zwölf Morgen Land, drei — 

Saaling. Jakob iſt ein Spieler — 

Rechter. Drei Gärten, vier — 

Saaling. So wie er in Euer Haus heirathet, ſeid Ihr 
nicht mehr Herr. Gut macht Muth. Ihr könnt nicht ausſäen, 
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nicht einfahren, wenn Ihr wollt. Bei jedem Verdruß müßt 
Ihr ſeinen Reichthum Euch vorwerfen laſſen. 

Rechter. Hm, hm! Nachdenkend.) Ich ſollt's nicht meinen. 

Saaling. Der andere arme Kerl dankt Euch alles. Er 
wird Euch entgegen gehen, wenn Ihr ſpät aus dem Walde 
kommt, wird Euern Unterricht annehmen — 

Rechter (auf- und abgehend). Das iſt ſchon wahr — 

Saaling. Iſt's Euch nicht wohl, ſo rückt er Euern Stuhl 
an den Ofen, bittet Euch daheim zu bleiben, wenn Schnee 
und Regen fällt. Laßt Ihr ihm Sonntags eine Flaſche Wein 
geben, ſo drückt er Euch die Hand. Der andere ſpielt um eine 
Ohme, und Ihr müßt hinter ihm ſtehen, und ein friſches 
Licht aufſtecken. 

Rechter (ſchiebt die Mütze). Das wäre mir — (Er betrach— 
tet ihn eine Zeit lang.) Aber geht doch, geht — Ihr führt nach— 
denkliche Reden. Wenn's freilich ſo kommen ſollte — 

Saaling. Es kommt fo, und Ihr verdient es, denn Ihr 
ſeid wortbrüchig an einem ehrlichen armen Kerl geworden. 

Rechter. Nun, nun — bleibt mir mit der Wortbrüchig— 
keit weg, die kann ich weiter nicht leiden. 

Saaling. Ihr werdet ſie Euch ſelbſt vorwerfen. 

Rechter. Laßt mich ungehudelt — 

Saaling. Wo ein Markſtein geſetzt wird, wo es was zu 
ſchlichten und zu richten gibt, holt man Euch. 

Nechter. Das iſt wahr. (Selbſtgefällig.) 

Saaling. Wenn Ihr ſprecht, ſo iſt alles ſtill und hört zu. 

Rechter. Das iſt wahr, mein Seel! das iſt wahr. (Mit 
großer Zufriedenheit und Lächeln.) 

Saaling. Wenn Ihr einmal ein Mann ohne Wort heißt 
— dann iſt alles vorbei. Dazu, wenn Eure Tochter ſich's zu 
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Herzen nimmt, und ſich abzehrt, Ihr dann dem Dinge alle 
Tage ſo zuſehen müßt — glaubt mir, das wird Euch bei jeder 
Suppe das Waſſer in die Augen bringen — 

Rechter. Iſt mir's doch jetzt ſchon ſo. 

Saaling. Nun fo hat der alte Vater auch ſchon Ja ge— 
ſagt, und der arme Gürge kriegt Eure Tochter. 

(Pauſe.) 

Rechter. Ich kann, weiß Gott, nicht mehr Nein ſagen — 
Aber wie ſoll ich es anfangen, wieder ja zu ſagen? Einmal habe 
ich doch Nein geſagt. 

Saaling. Da weiß ich auch Rath. 

Rechter. Daß alles — mein Ja und mein Nein — bei 
Ehren bleibe. Daß ſie mir's auch Dank wiſſen, wie machen 
wir das? 

Saaling (öffnet die Thür). Heda Braut und Bräutigam — 
der alte Ehrenmann hat Ja geſagt — herzt und küßt ihn. 
(Er ſchiebt ſie auf ihn zu.) 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Gürge und Lieſe ſtürzen auf den Vater zu. 


Rechter. Ei potz alle Wetter — 

Saaling. So machen wir es mit dem Ja ſagen. 

Rechter. Ihr habt gehorcht —- 

Saaling. Küſſe ihn, Lieſe. 

Rechter. Ihr habt mich — 

Saaling. Küſſe den Schwiegervater. 

Rechter. Da mag ein anderer Fragen thun — Nun ſo 
gebt euch die Haͤnde. | 

(Sie thun es.) 
X. 2 
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Rechter. Haltet Haus und Hof in Ordnung, und das 
Gewiſſen dazu. 
. Ach lieber Vater — 
Gürge. Gott lohne es Euch! 
(Sie umarmen ihn.) 
Saaling. Da ſteht der Großvater in Hoffnung. 
Rechter. Wenn's einmal dahin kommt — Wilhelm heißt 
er — Topp, Herr Gevatter! 
Saaling. Ja, Herr Gevatter. 
(Sie ſchlagen ein.) 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Niklas mit einem Knittel. 
Niklas. Fangt Ihr wieder an zu ſchreien, Ihr grober 
Geſelle? — Was iſt aber das? So? Ihr ſeid Freunde? 
Saaling. Das will ich meinen. 
Rechter. Ihr ſeid mir der unrechte Hochzeitsbitter. 
Niklas. Hochzeit? Iſt's ſo weit? 
Rechter. Das ſeht Ihr doch wohl an den Kuchenge— 
ſichtern. N 
Niklas (macht einen Kratzfuß). Grüße Sie Gott, Jungfer 
Lieſe. Grüß dich Gott, Gürge. — Den dritten Tanz thue ich. 
Achter Auftritt. 
Vorige. Schulz. 
Schulz. Guten Tag mit einander. (Alle grüßen.) 
Niklas. Aha — die Vorſuche — 
Saaling. Da find wir ja alle beiſammen. 
Schulz. Ich habe aber ein Wörtchen allein zu reden. 
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Rechter. So geht ihr voraus, junges Volk, eure Schritte 
mag ich nicht mit machen. 

Lieſe (küßt raſch den Saaling und geht). 

Rechter. Mein Seel, fie hat Recht. 

Gürge (drückt ihm die Hand). Ich verdanke es euch all mein 
Lebtage. 

Niklas (faßt ihn in den Arm, ſie ſpringen fort). 

Rechter. Hört einmal, ihr Herren, es iſt eine ſchöne 
Zeit, in der man ſo über den Weg ſpringt, wie die beiden da! 

Saaling. Das will ich meinen. 

Schulz. Ich bin mein Lebtage nicht geſprungen. 

Rechter. Und doch manchmal gefallen? He? 

Schulz. Ihr habt ein heilloſes Maul. 

Rechter. Ich will ſo im Nachhauſegehen ein bischen 
ſimuliren, wie ich's dem Jakob abſage. — Auf den Abend 
kommen wir, das junge Paar und ich — komme Er auch — 
der Bräutigam ſoll den Wein hertragen. Gott ſegne Euch den 
Mittag, Saaling — mich habt Ihr froh und guter Dinge ge— 
macht. 

Saaling. Gott Lob! Reicht mir die Hand, ihr beiden 
guten Leute. 

Rechter. Von Herzen. 

Schulz. Warum das nicht? 

(Sie ſchlagen ein.) 

Saaling. Wenn man zufriedene Geſichter ſieht, fo ver— 
gißt ſich vieles. 

Rechter. Mein Seele — Ihr habt uns alle, die Einzel— 
nen und die Gemeinde, ſtets wohl berathen. Es ſchlägt Euch 
alles zu Glück. Wie ich her kam, dachte ich noch bei mir ſelbſt, 
dasmal ſoll er mich nicht von meiner Meinung bringen, er 
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mag es auch anfangen wie er nur will. Ich machte ein gräm- 
lich Geſicht und fing recht rauh an. Ja nun — da ſaht Ihr 
mich ſo ruhig und freundlich an, und ſpracht obenein ſo ſin— 
nig und rechtlich — weg war der Aerger! 

Schulz. Wohl eher habe ich das auch ſo erfahren. 

Rechter. Ja bei meiner Seele, ich thue es nicht anders 
— Ihr ſeid einmal ein Herr Pfarrer geweſen — he? 

Saaling (lächelt). 

Rechter. Ja, ja! es iſt alles gar zu auserleſen in Euern 
Redensarten. Was meint Er, Herr Schulz? 

Schulz. Ich meine — da meine Meinung ein ander 
Ding ſei als Eure — 

Rechter. Nun nun! Man ſagt nur ſo. — Genug — 
Ihr mögt nun ein Vertriebener ſein von der geiſtlichen Sorte, 
oder von der weltlichen — mich habt Ihr froh gemacht, und 
das lohne Euch Gott! (Er geht ab.) 


Neunter Auftritt. 
Schulz. Saaling. 

Saaling. Je nun, wenn man das auf der Welt nur oft 
könnte! 

Schulz. Ein junges Paar, die zwei? 

Saaling. Durch mein Zuthun werden Guͤrge und Lieſe 
Mann und Fran. 

Schulz. Proficiat! Aber der Jakob — 

Saaling. Iſt ein Taugenichts. 

Schulz. Wird ſchmähliche Reden über Euchführen. Ohne— 
hin — 

Saaling. Ei was — Thut nicht ſo bedenklich. Ich bin 


einmal froh, das geſchieht mir ſelten. 
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Schulz (ſeufzt). Es gibt in der Welt — 

Saaling. Wir ſind ja nicht in der Welt. Unſer kleines 
Walddorf liegt ſo verloren in einer Ecke — 

Schulz. Ei, ei! wir ſind nicht verloren, weil wir in der 
Ecke liegen. Das Amt weiß doch von uns. 

Saaling. Nun ja — 

Schulz. Der Amtmann, zum Exempel, der will alles 
wiſſen, aus allen Ecken und Winkeln. Der Amtmann — 

Saaling. Beſucht uns ja nicht. 

Schulz. Mit nichten. Er iſt da. 

Saaling. So? iſt er gekommen? 

Schulz. Es iſt da ſo eine geheime Herrſchaft mit ihm ge— 
kommen, die geht gar nicht aus; das iſt mir verdächtig. 
Ueberhaupt kommt mir der Amtmann wunderlich vor, und 
da finden ſich ſo allerlei Anſtände und Umſtände — 

Saaling. Gott Lob, ich baue mein Feld und meinen Gar— 
ten, und weiß nichts davon. 

Schulz. Aber man will von Euch wiſſen. 

Saaling. Wer? 

Schulz. Das Amt. 

Saaling. Oder der Amtmann? 

Schulz. Nun ja. Er in Kraft und wegen — 

Saaling. Was will er wiſſen? 

Schulz. Wer Ihr ſeid. 

Saaling. Ein ehrlicher Mann. 

Schulz. Woher? 

Saaling. Geht ihn nichts an. 

Schulz. Denn es iſt doch nicht alles ſo, wie es ſein ſollte. 
Ihr ſeid hier ſo hergekommen — Ihr ſeid nun ſo da — 

Saaling. Das iſt ja ſchon eine alte Geſchichte, die von 
meinem Hieherkommen. 
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Schulz. Ja, wenn der felige Herr Amtsverwalter noch 
lebte! 

Saaling. Das war ein Ehrenmann! 

Schulz. Der hat weiter nicht viel gefragt. Wenn man 
ſeine Abgaben richtig zahlte, fleißig zur Kirche ging — 

Saaling. Das thue ich ja. 

Schulz. Der Amtmann aber will alles haarklein wiſſen, 
beſonders, weil er nun in ſechs Jahren nicht hier im Orte war. 
Er hat gelärmt, daß Euch der Amtsverwalter ſo ohne Weite— 
res hier aufgenommen hat. Ich habe einen Verweis gekriegt. 

Saaling. Hättet Ihr mich hinaus werfen ſollen? 

Schulz. Ich hätte Anzeige machen ſollen — 

Saaling. Daß ich arbeite und eſſe? Denn was hättet Ihr 
ſonſt anzeigen ſollen? 

Schulz. Er will nun einmal alles wiſſen, der Amtmann. 

Saaling. Auch hier keine Ruhe! 

Schulz. Ruhig ſeid Ihr ja doch nicht. 

Saaling. Wer ſagt das? 

Schulz. Ihr ſteht manchmal ſo unter uns da, als wenn 
Ihr doch nicht ſo recht her gehörtet, als wenn Ihr mit den Ge— 
danken ganz wo anders wäret, als wenn Ihr weit weg wäret. 

Saaling. Das geſchieht nicht oft. 

Schulz. Ich ſage Euch, Ihr werdet examinirt werden. 

Saaling. Laßt mich nicht eraminiren. Vor meinem Ge— 
wiſſen kann ich beſtehen. Dem Amte wäre meine Antwort eine 
Narrheit. 

Schulz. Das Amt, ſollt Ihr wiſſen, gibt ſich mit Narr— 
heiten nicht ab. 

Saaling. Ach ja. 

Schulz. Ei, ei — 
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Saaling. Ihr ſeid ein grundehrlicher Mann. Wenn ich 
Euch meine Geſchichte ſage — begreifen werdet Ihr ſie nicht, 
aber Ihr werdet ſie verſchweigen. Mit der Welt will ich nichts 
mehr zu thun haben. Das Amt, oder vielmehr der Amt— 
mann iſt von der Welt. Ich will Euch ſo viel von mir ſa— 
gen, daß Ihr wißt, in wie weit Ihr für mich gut ſein könnt. 

Schulz. Wohl. 

Saaling. Aber dem Amtmann ſollt Ihr nichts ſagen. 
Verſteht Ihr? 

Schulz. Wohl. 

Saaling. Gebt mir Euer Wort. 

Schulz. Nein. 

Saaling. Wie? 

Schulz. Erſt muß ich die Sache wiſſen; eher kann ich 
mein Wort nicht geben. 

Saaling. Das gehe ich ein. 

Schulz. So ſprecht denn. 

Saaling. Ich bin kein geborner Landmann. 

Schulz. Das hat man die erſten Jahre an Euern Aeckern 
wohl merken können, und ſieht es auch ſonſt ſo. 

Saaling. Ich bin von gutem bürgerlichen Herkommen. 
Ich habe manche Thorheiten der Jugend und der Welt mit 
gemacht. Viel Schwachheiten habe ich begangen, mehr Gu— 
tes habe ich gethan. Meine Güte zog Undankbare, meine 
Schwächen brachten mir Verfolger. Die Weiber haben mich 
betrogen. Ich mied ſie alle. Nur Ein Menſch hat mich auf 
der Welt geliebt, mein Bruder. Er iſt todt. Für ſeine Kin— 
der habe ich leben, denken, ſorgen, arbeiten wollen — aber 
fie ſind's nicht werth. 

Schulz. So hätte ich ſelbſt geheirathet. 
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Saaling. Mein Bruder war an ein Argerliches Weib 
verheirathet. Er war eine ehrliche Seele. Wir haben uns 
innig geliebt. Ich habe ihn nie verlaſſen. Ein Mädchen habe 
ich geliebt — geliebt — Still davon. Sie hat mich betrogen. 
Ich tröſtete mich in der Sorge fuͤr meines Bruders Kinder, 
bis auch dieſe ſie nicht mehr verdienten. Viel Verdruß und 
Unglück kam dazu. — Was blieb mir übrig? Die Städte 
haſſe ich, das Land liebe ich. Ich ging auf einmal fort und 
auf das Land. Von meinen Verwandten weiß ich nichts und 
will nichts wiſſen. Sie wiſſen nichts von mir. Das iſt meine 
Geſchichte. 

Schulz. Du mein Gott! Ihr habt alles in den großen 
Städten, was des Menſchen Herz erfreuen kann, und den— 
noch lebt ihr in Unfrieden und gönnt euch die Luft nicht. Ei 
da möchte man wohl ſagen — eine Prügelei in der Schenke 
hier bei uns haußen — iſt beſſer als euer geheimer Krieg, wo 
ihr die Menſchen rückwärts anfallt. 

Saaling. In der Welt ſeufzte ich oft; hier wenig. Macht 
nun, daß Euer oder unſer Amtmann mich nicht wieder in die 
Welt zieht, die fuͤr mich todt iſt, und für die ich todt fein und 
bleiben will. N 

Schulz. Iſt das alles ſo und nicht anders? 

Saaling. So und nicht anders. 

Schulz. Der Amtmann ſoll's von mir nicht erfahren. 

Saaling. Ich danke Euch. 

Schulz. Hier iſt meine Hand. 

Saaling. Das iſt eines ſehr ehrlichen Mannes Hand. 

Schulz. Etwas müßt Ihr aber dem Amtmanne doch ſagen. 

Saaling. Nein. 

Schulz. Er wird nicht ruhen. 


Saaling. So ziehe ich fort. 

Schulz. Das wolle Gott nicht! 

Saaling. Denn wenn meine Verwandten mich aufſpü— 
ren, ſo kommen ſie, ſchmeicheln meinen paar Hellern, und 
ärgern mich zu Tode. 

Schulz. Habt Ihr Geld? Vermögen? 

Saaling. Ja. Ziemlich für mich, ſo wie ich lebe. 

Schulz. Und plagt = fo? 

Saaling. Dieſe Plage iſt meine Geſundheit und der 
Friede meiner Seele. 

Schulz. Wer beerbt Euch? 

Saaling. Gute Menſchen. 

Schulz. Ei, ei! Ihr habt mich ganz bekümmert ge— 
macht. 

Saaling. Ihr mich auch. 

Schulz. Das iſt mir leid. 

Saaling. Ich glaube, es iſt um meine Ruhe hier nun 
auch gethan. 

Schulz. Wenn Ihr hier wegzöget, würde ich einen bra— 
ven Freund an Euch verlieren. 

Saaling. Ich an Euch auch. 

Schulz. Gott erhalte uns beiſammen! 

Saaling. Das wünſche ich. Mein Weg zum Grabe iſt 
kurz: ich möchte ihn gern vollends friedlich gehen. 

Schulz. Was an mir liegt, ſoll geſchehen — Zieht Euch 
die Sache nicht zu Gemüthe. (Er geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Saaling. Niklas. 
Niklas. Das iſt ein Leben! Der Gürge hat es allen ſei— 
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nen Bekannten von Weitem zugerufen, daß er Bräutigam ift, 
und daß Ihr ihm dazu geholfen habt. 

Saaling. So? 

Niklas. Einen mächtigen Blumenſtrauß hat er angeſteckt, 
und ein rothes Band hat ihm ſein Mädchen um den Hut ge— 
bunden. 

Saaling. Hm! 

Niklas. Nun ſo freut Euch doch auch darüber. 

Saaling. Ja, ja. 

Niklas. Immer macht Ihr andern gut Spiel; aber bei 
Euch iſt es darum nicht beſſer. 

Saaling. Was wirſt du jetzt arbeiten, Niklas? 

Niklas. Was Ihr wollt. Ich bin guter Dinge, und dabei 
geht die Arbeit gut von der Hand. 

Saaling. Wollen wir Holz fahren? 

Niklas. Wollt Ihr nicht vorher eſſen? 

Saaling. Wir können auch eſſen — oder iß du. 

Niklas. Werdet Ihr nicht eſſen? 

Saaling. Es iſt mir nicht darum zu thun. 

Niklas. Allein ſetze ich mich auch nicht hin. 

Saaling (geht auf und ab). 

Niklas (fieht ihm zu). 

Saaling. Du mußt nicht auf mich Acht geben. Ich habe 
Grillen. Die gehen wieder vorüber. 

Niklas. So? — (Er deckt den Tiſch aus der darunter befind- 
lichen Schublade.) 

Saaling. Recht fo, nur zu. 

Niklas (ſieht ihn an). Ihr ſeid hier bei Jedermann zu je— 
der Zeit willkommen, Eure Ernte iſt gut ausgefallen, Euer Heu 
iſt trocken eingebracht, was verlangt Ihr mehr? 
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Saaling. Nichts. Wahrlich nichts mehr. — An dir habe 
ich einen treuen Freund, was könnte ich auch mehr verlangen? 

Niklas. Wahrlich ich bin Euch von Herzen gut; wäre ich 
nur geſcheiter! 

Saaling. Sei zufrieden, ehrliche Seele, daß du nicht 
aus deiner Markung gekommen biſt, und keine Sorgen haſt, 
als Arbeit und dein Mädchen. 

Niklas. Sorgen? Hm ja! ich habe doch auch Sorgen. 

Saaling. Welche? 

Niklas. Werktags nicht. Aber alle Sonntage Nachmit— 
tags nach der Kirche bin ich traurig; da denke ich nach, wie es 
einmal mit mir werden wird. 

Saaling. Gut, gewiß gut. 

Niklas. So lange Ihr lebt, o ja — Wenn Ihr aber ein— 
mal von der Welt weg feid — ja dann — du lieber Gott! — 
Nun — es iſt ja heut Werktag — heute wollen wir nicht dar— 
an denken — Ja, ja, ja! (Er nimmt ſeine Mütze, und ſchlägt Flie— 
gen im Spinnegewebe weg.) 

Saaling. Was machſt du? 

Niklas. Die Fliegen da nehme ich weg. 

Saaling. Sie ſind ja ſchon todt, laß ſie doch. 

Niklas. Todt? Bewahre! Sie ſchlafen. Es wird ſchon 
ziemlich friſch draußen, davon ſchlafen ſie ein. Aber ſo wie im 
Frühjahre die Sonne wieder kommt, wachen ſie Euch alle wie— 
der auf. (Er will fortfahren.) 

Saaling. Laß fie, — o laß! Sie ſchlafen nur. Wenn 
der Lebenswind zu rauh wird — fchlummern fie ein; fie find 
nicht todt! Mit der Frühlingsſonne der Hoffnung erwachen 
ſie wieder. — Sie erwachen wieder. Ganz recht. — Du ehr— 
licher Kerl, weißt du, daß du mir in deiner Einfalt da etwas 
ſehr Tröſtliches geſagt haſt? 
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Niklas. Das ſoll mir lieb ſein. Aber die Kerl ſtechen doch 
arg; denn wißt Ihr noch, wie vor vier Wochen mein Auge ſo 
aufgelaufen war? — da hat mich ſo eine große Siege — ei, 
es war wie verwundet. 

Saaling (lächelnd). Sie ſchlafen — die eee, haben 
und die verwundet ſind. — Aber ſie werden wieder erwachen 
— das iſt die Hauptſache. So laß uns denn Niemand weh 
thun, und Muth faſſen, wenn uns weh gethan wird. — Noch 
einen Gang in den Garten. Komm. (Sie gehen ab.) 


Zweiter Aufzug. 


(Bei dem Amtmann.) 


Erſter Auftritt. 
Schulz. Martin. 

Martin. Nur hieher. Der Herr Amtmann kommt gleich. 

Schulz. Nach Dero Belieben. — Sage Er mir doch, wer 
iſt denn die fremde Herrſchaft, die mit dem Herrn Amtmann 
hieher gekommen iſt? 

Martin. Eine Hofräthin mit zwei Kindern. Gott weiß 
wo ſie herkommen. 

Schulz. Gehen denn die gar nicht aus dem Haufe? Man 
ſieht ſie nicht. 

Martin. Gar nicht. Es mag eine beſondere Bewandtniß 
mit ihnen haben. 


Breiter n tx. i te 
Vorige. Amtmann. 
Martin (geht ab). 
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Amtmann. Nun, woran find wir, was hat Er heraus 
gebracht von dem neumodiſchen Bauer? Wer iſt er? 

Schulz. Was mir vorher auch wiſſentlich war: er iſt 
ein ehrlicher Mann. 

Amtmann. Reich? 

Schulz. Das ſcheint nicht, aber wohlhabend ſieht es 
in allewege bei ihm aus. 

Amtmann. Er hat alſo nichts herausgebracht? Er iſt 
mir ein erbärmliches Subjekt. Da habe ich in den andern 
Dorfſchaften ganz andere Kerl, wahre Amts-Pommer; die 
ſpüren alles hervor und an den Tag. Der Kerl, der Saaling, 
macht das ganze Dorf hier konfus. 

Schulz. Womit? Ich ſehe dergleichen nicht. 

Amtmann. Klagen über Klagen — 

Schulz. Welche — wer — 

Amtmann. Das geht Ihn zur Zeit nichts an. 

Schulz. Das geht mich an. Als Schulz muß ich meine 
Leute kennen. 

Amtmann. Die Leute gehen mich nichts an. Die Sache, 
die richte ich nach meinen Büchern, damit holla. 

Schulz. Nicht holla, Herr Amtmann. Denn nach mei— 
nem dummen Verſtande — 

Amtmann. Wohl bekomm' Ihm der, Herr Schulz. 

Schulz. Gleichfalls, gleichfalls. — Nach meinem dum— 
men Verſtande, wollte ich ſagen — gibt es hier bei uns 
Menſchen, wovon ich nicht glaube, daß die Bücher Beſcheid 
geben. 

Amtmann. Meine Bücher ſind ein rechtes gerechtes 
Weltlineal — da müſſen mir die Menſchen daran paſſen. 
Was darüber hinaus reicht, wird abgeſchnitten; was nicht 
daran reicht, muß zuſetzen. 
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Schulz (kratzt hinter den Ohren). Ja, das Zufegen — 

Amtmann. Ihr werdet Euch doch nicht beſchweren? 
Die Prozeſſe nehmen ja bei Euch ſo ab — 

Schulz. Gott Lob, und, glauben Sie mir, das danken 
wir dem Saaling. 

Amtmann. So? 

Schulz. Es hat ein jeder volles Vertrauen auf ihn. Was 
er ſagt, das gilt. Es ſei Zank, Kauf, Heirath, alles wen— 
det ſich an ihn. Wie er die Sachen ſchlichtet und richtet, ſo 
iſt's jedermann recht. 

Amtmann. Ei, ei! 

Schulz. Manche Menſchen find mit ergrimmten Geſich— 
tern zu ihm hineingegangen, und Arm in Arm wieder heraus 
gekommen. Weshalb ſoll man denn nun ſo einen Menſchen 
examiniren? 

Amtmann. Das will ich meinen. Das find gefährliche 
Menſchen — 

Schulz. Die ſo leben — 

Amtmann. Die bilden statum in statu. 

Schulz. Was heißt das? 

Amtmann. Die machen ſich zur Obrigkeit. 

Schulz. Ei nicht doch. Sie nehmen der Obrigkeit Mühe 
und Sorgen — 

Amtmann. Ich will Mühe und Sorgen — dafür bin 
ich da. Das iſt mein Acker und Pflug. — Und von den kleinen 
Freveln hört man gar nichts mehr. 

Schulz. Nicht viel. 

Amtmann. Es iſt jetzt — in — drei Jahren niemand 
an's Halseiſen gekommen. 

Schulz. Deſto beſſer, Herr Amtmann. 
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Amtmann. Richtig, für die, fo da nicht an's Hals— 
eiſen gekommen ſind, und doch hätten daran kommen können 
und ſollen. Aber nicht alſo für die Juſtiz. Das Halseiſen 
muß im Gange und Schwange ſein, daß die Unerfahrnen 
ſich ſpiegeln, und vermerken, daß Gerechtigkeit im Orte iſt. 

Schulz. Das iſt mir zu rund — 

Amtmann. Denn woher kommt es ſonſt, daß die Welt, 
oder vielmehr die darauf wohnen, die Menſchen, alle Tage 
ärger werden? Vom Mangel an Strafen kommt es. Sonſt 
gingen die frömmſten Menſchen nicht an einen Galgen ohne 
innerlichen Schauder vorbei. Heut zu Tage ſehen ihn die 
Alten ſchon an, wie ein Scheunthor, ja die Jugend ſpielt 
darunter. 

Schulz. Haben Sie ſonſt noch was zu befehlen? 

Amtmann. Daß Er mir nicht mehr zu dem Saaling 
geht. 

Schulz. Warum nicht? Er iſt mein Freund — 

Amtmann. Ich bin Sein Amtmann. 

Schulz. Ach ja — 

Amtmann. Er bleibt weg. 

Schulz. Gut. Aber jetzt gehe ich erſt noch zu ihm hin, 
und zeige ihm an, daß mir iſt verboten worden, zu ihm zu 
gehen, hernach bleibe ich weg. (Er will gehen.) 

Amtmann. Iſt das nicht offenbare — 

Schulz. Ehrlichkeit! Man ſoll jedermann vor Schaden 
warnen. Das habe ich mir aus der Kinderlehre von der Liebe 
des Nächſten recht gut gemerkt; wovon ich denn wollte, daß 
niemand, weß Standes und Würden er auch fei, feine Lek— 
tion vergeſſen hätte! — Mich gehorſamſt zu empfehlen. 

(Er geht ab.) 
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Amtmann. Der Saalingsburſche hat alle Köpfe ver— 
dreht. Citirt mich der Kerl in die Kinderlehre! 
Martin. Jakob Graumann — 
Amtmann. Soll vorkommen. 


Dritter Auftritt. 
Amtmann. Jakob Graumann. 

Jakob. Mit Erlaubniß — 

Amtmann. Weiß ſchon, weiß ſchon. Der Hans Naſe— 
weis, der Saaling, hat Euch um das Mädchen bringen 
helfen. f 

Jakob (kann vor Zorn nicht reden). Ja, Herr! 

Amtmann. Rechter's Lieſe; ich kenne ſie. Ein hübſches 
Mädchen. 

Jakob. Ja, Herr. 

Amtmann. Ein reiches Mädchen. Wenn Euer Geld 
und Rechter's Geld zuſammen gekommen wäre — Sapper— 
ment! 

Jakob. Die halbe Markung hätten wir auskaufen 
konnen. N 

Amtmann (lacht). Es iſt ein liſtiger Kerl, der Saaling. 
Hahaha. 

Jakob. Ich kann's — ich kann's nicht dabei laſſen! 

Amtmann. Es iſt des Vaters Wille. Klagen könnt 
Ihr nicht. Ihr müßt eine andere heirathen. 

Jakob. Aus dem Mädchen mache ich mir nichts. Aber 
das Geld — ich kann's nicht vergeſſen. Ich thue dem Saa— 
ling was an. 

Amtmann. Beileibe! Ob der Mann lacht oder nicht 
— die Geſchichte iſt bald vergeſſen. Ihr müßt Geduld haben. 
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Jakob. Sie ſollten ein Einſehen haben. Der Saaling 
iſt ein Unruhſtifter. 

Amtmann. So ſagt man — 

Jakob. Ein Landläufer. 

Amtmann. Es wird ſtark nach ihm gefragt. 

Jakob. Ein Spion. 

Amtmann. Wie — wie — Habt Ihr davon — 

Jakob. Was wollen Sie ſagen? Alle Monat — fo 
gegen Ende des Monats, geht er auf dem Wege nach Heim— 
feld. Im Bergröder-Wald, am ſchwarzen Kreuz — ach ich 
habe es ja ſelbſt geſehen — kommt ihm ein junges Mädchen 
entgegen. 

Amtmann. Ein Mädchen? Ein junges Mädchen ? 
— Aber ſetzt Euch denn doch, Jakob. g 

Jakob. O — 

Amtmann. Setzt Euch. 

Jakob (jest ſich zu ihm). 

Amtmann. Nun — Kommt ihm ein junges Mädchen 
entgegen — und — 

Jakob. Und bringt ihm aus einem weißen Tuche Briefe- 

Amtmann (geſpannt). Briefe? 

Jakob. Er lieſt ſie, und küßt das Mädchen, und gibt 
ihr Geld, und fie geht wieder nach Heimfeld, er aber hieher. 

Amtmann. Das habt Ihr geſehen? 

Jakob. Zweimal. Der Michel Röder hat es andere 
Male auch geſehen. Der weiß wie ſie heißt. — Sie heißt 
Gretchen Lieberoſe, und wohnt bei dem Schneider Böcklein, 
dem zahlt ſie Koſtgeld. 

Amtmann. Seht doch — ſeht — 

Jakob. Aus Heimfeld iſt ſie nicht. Es weiß niemand 
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wo fie her ift. Sie trägt Bauernkleider, und ift ein nettes 
Ding. 

Amtmann (feht auf). Da muß man dahinter kommen; 
das iſt ein unerlaubter Wandel. — Der alte Sünder! 

Jakob. Und die Briefe — 

Amtmann. Ja freilich. 

Jakob. Die ſie ihm bringt? 

Amtmann. Richtig! — Ein gefährlicher Umſtand. — 
Mein Sohn, das wollen wir in aller Stille abthun. Ich 
gebe dir einen Brief an den Amtmann von Heimfeld mit, der 
mein gar guter Freund iſt — 

Jakob. So iſt's recht. 

Amtmann. Du holſt das Mädchen hieher — 

Jakob. Viktoria! 

Amtmann. Daß man ſie konfrontiren kann. 

Jakob. Und wenn er ein Spion iſt — 

Amtmann. Berichte ich es der hohen Regierung. 

Jakob. So kann er, wer weiß — noch an den Galgen 
kommen? 

Amtmann. Es iſt alles möglich. 

Jakob. Ein Spion gehört an den Galgen. 

Amtmann. Geht nur mit mir, ich ſchreibe gleich. 

Jakob. Im hellen Trabe ſoll mein Knecht fahren bis 
Heimfeld. 

Amtmann. Nur ſtill geſchwiegen — 

Jakob. Kein Laut kommt aus meinem Munde. 

Amtmann. Daß wir ſie beide fahen mögen. (Er geht ab.) 

Jakob. An den Galgen kommt er, an den Galgen. 
(Er folgt.) 
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Vierter Auftritt. 
Hofeäthin Marbach. Fritz. 

Hofräthin (mit tiefem Knir). Werther Herr — Hm — 
er iſt nicht da. 

Fritz. Geben Sie Acht, Sie werden ſich vergallopiren 
mit dem Amtmann. 

Hofräthin. Ich gehe im Schritt und ſicher. 

Fritz. Zwei hundert Thaler zu bieten, um zu erfahren, 
ob der Onkel noch Geld hat oder nicht! 

Hofräthin. Er reißt ſie mir vom Herzen ab — aber es 
muß ſein. 

Fritz. Wenn er nun Geld hat, der Herr Onkel Feldbauer, 
wer ſagt Ihnen, daß er uns darum welches vermachen wird? 

Hofräthin. Wir gehen nicht von der Stelle, laſſen 
nicht ab — 

Fritz. Ei nun, ſo muß er doch endlich wiſſen, daß wir 
ihn ausſpionirt haben, und daß wir da ſind. 

Hofräthin. Richtig. 

Fritz. So hätten wir ja gleich hingehen, und heulen 
und ſchreien, und heucheln und fordern können — 

Hofräthin. Pſt! — dann ginge er uns durch und davon. 

Fritz. Das kann er ja ſo auch. 

Hofräthin. Nein. Das kann er nicht. 

Fritz. Wie? 

Hofräthin. Nein! Der Amtmann als Obrigkeit muß 
ihn feſt halten und für ihn haften. — Aber darum kuͤmmern 
wir uns nicht. — Wir ſind ganz höflich. Daß der Amtmann 
ſondiren läßt und ihn feſt hält, dafür bekommt er zwei hun— 
dert Thaler. 

8 * 
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Fritz. So, fo? — Was wir da für Umſtände machen, 
um ein paar tauſend Thaler zu erhaſchen! Wenn's gut geht, 
kann meine Bank das in einer Nacht gewinnen. 

Hofräthin. Du haſt Glück im Spiel. Aber — 

Fritz. Heldengluͤck! Ich möchte deſperat werden, in acht 
Tagen keine Karte angerührt! 

Hofräthin. Eben wegen des Spiels hat dich der Onkel 
nie leiden können. 

Fritz. Weil ich ein glücklicher Spieler bin, hat er 
mich gehaßt. Die grämlichen Büchermacher, fie haſſen im— 
mer die Glücklichen. — Aber Sie hat er auch weiter nie zärt— 
lich geliebt. 

Hofräthin. Da war ſein Bruder, dein ſeliger Vater, 
Schuld daran. 

Fritz. Freilich! 

Hofräthin. Mit dem habe ich ein Kreuz gehabt — Aber 
wo bleibt deine Schweſter? 

Fritz. Die ſieht der edlen Feldarbeit zu. 

Hofräthin. Daß ſie nur nicht ausläuft. Sie wäre im, 
Stande, zu dem alten Narren hin zu laufen und in dummer 
Herzlichkeit alles an den Tag zu geben. 

Fritz. Was ſie weiß. Sie hat ja niemals mehr erfahren, 
als daß wir hergereiſt ſind, uns mit ihm auszuſöhnen. 


Sauter Auer 
Vorige. Lonife. 
Louiſe. Ich habe ihn geſehen — ich habe ihn gefehen ! 
a Wen denn? 
Fritz. Wen? 
Louiſe. Den Onkel, den ehrlichen alten Onkel! 
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Hofräthin. Hm! 

Fritz. Hm, hm! 

Louiſe. Er ſieht gar zu gut aus. So ehrlich, ſo un— 
glücklich! 

Fritz. Freilich. 

Louiſe. Und gleicht dem Bilde vom ſeligen Vater recht 
viel. 

Hofräthin. Du biſt ja ganz außer Athem. (Sie faßt ihre 
Backen an.) Ganz heiß. — Haſt du ihn denn geſprochen, mein 
Liebchen? 

Louiſe. Ja — ich — 

Hofräthin lerſchrocken). Was — 

Louiſe. Ich hätte gern — aber — weil Sie es verboten 
haben, that ich es nicht. 

Hofräthin. Weil wir zuſammen hin gehen wollen — 
die Erhitzung könnte dir ſchaden. Da — (fie fucht ein Papier) 
und weil du fo folgſam wareft — (fie zerbricht ein mäßiges Stück 
Magenmorſelle) ſo ſchenke ich dir dieſe Magenmorſellen. 

Louiſe (küßt ihr die Hand). 

Hofräthin. Wie ſah er denn aus, der liebe Onkel, hm? 

Fritz. Noch munter, noch friſch, oder — 

Louiſe (traurig). Nein. Sehr hinfällig. 

Hofräthin (kann die Freude nicht aufhalten). Hin — fällig? 
Ach — 

Louiſe. Er mag wohl nicht lange mehr leben. 

Hofräthin. Nicht? Ach du Gott! Ja nun — unfer al: 
ler Stündlein wird einſt kommen. — Nun ſo lauf hin, mein 
Täubchen, und lies noch ein wenig in deinem Telemaque. 

Louiſe. Geh'n wir denn bald zu dem Onkel? 

Fritz. Morgen früh. 
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Louiſe. Wir müſſen recht früh gehen. Er geht auf das 
Feld wie andere Bauern. 

Hofräthin. Das iſt bereits die Krankheit. 

Louiſe. Er pflüget — 

Fritz. Er faſelt ſchon. 

Louiſe. Er ſäet, er mähet Heu — 

Hofräthin. Ach du Gott! der Tod ſpielt ſchon aus ihm. 

Louiſe. Der arme Onkel! 

Hofräthin. Ja, mein Kind, das iſt des Menſchen Leben. 

Fritz. Wenn ich bedenke — der Onkel — wie er ſonſt 
war — ſo geſcheit! 

Hofräthin. Jetzt iſt er ein Narr. 

Lonuiſe (furchtſam). Ganz — — toll? 

Fritz. Zu Zeiten nicht. 

Hofräthin. Zu Zeiten aber — 

Fritz. Zu Zeiten beißt er die Menſchen. 

Louiſe. Ach du armer Onkel! — Er geht aber noch ganz 
feſt darauf los. 

Fritz. Die innerliche Hitze. i 

Lonuiſe (ſeufzt). Ach! Gott laſſe doch jedem Menſchen ſei— 
nen geſunden Verſtand! (Sie geht ab.) 


ech ler Ar er 
Hofräthin. Fritz. 

Hofräthin (heftig). Hinfällig? 
Fritz. Kein Teſtament! 
Hofräthin. Oder ein ſchlechtes! 
Fritz. Es iſt hohe Zeit. 
Hofräthin. Das ſchöne Marbachiſche Geld! 
Fritz. Wenn's noch da iſt! 
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Hofräthin. Ich bin wie — wie albern, wenn ich daran 
denke, daß wir um das Geld kommen könnten! 

Fritz. Der Amtmann muß zufahren. 

Hofräthin. Daß er in Verwahrung genommen wird. 

Fritz. Und das Geld. 

Hofräthin. Den Onkel ſelbſt — 

Fritz. Kann der Amtmann verwahren. 

Hofräthin. Gegen ein Koſtgeld. 

Fritz. Was braucht ſo ein alter Mann? Einen Schlaf— 
rock, Gerſtenſuppe, Kräuterthee, ein Gebetbuch, ein Bett— 
chen — verſorgt iſt er. 

Hofräthin. Nicht doch, das nicht. Es gibt auf dem 
Lande ſtille Handwerker, die ſo einen Mann um ein Billiges 
einen Sorgeſtuhl an dem Ofen einnehmen laſſen. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Amtmann. 

Hofräthin. Ach eben recht. Sagen Sie, wer hat Recht? 
Iſt ein Mann, der vom geheimen Sekretärtiſche aufſteht, 
wie mein Herr han Marbach — hier nennt er ſich? — 

Amtmann. Saaling. Wenn es anders der iſt, den Sie 
für den Herrn Schwager — 

Hofräthin. Freilich. Er muß es fein. Nun ſagen Sie, 
iſt ſo ein Mann, der ſich die Haare abſchneidet, und ſtatt der 
Feder die Schaufel nimmt, um in dem Boden zu wühlen — 

Amtmann. Iſt er denn ſo auf einmal von Ihnen weg? 

Hofräthin. Ueber Nacht. 

Fritz. Vorher hat er ſeine Dimiſſion genommen. 

Amtmann. Und ſein Vermögen? 


Hofräthin. War in lauter Wechſeln. 
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Fritz. Payable au porteur. 

Hofräthin. Iſt nun fo ein Mann, der wie ein Laſtthier 
arbeitet — 

Fritz. Sich zum Bauernſpott macht — 

Amtmann. Unruhen anzettelt — 

Hofräthin. Iſt der nicht für einen Narren zu halten? 

Fritz. Und zu deklariren? 

Hofräthin. Alſo — deklariren wir ihn für einen 
Narren; dann iſt alles am Ende. 

Amtmann. Mit nichten. Das Publikum — die menſch— 
liche Geſellſchaft kann jemand für einen Narren halten, äſti— 
miren und annehmen; deßhalb kann die Obrigkeit ihn nicht da— 
für taxiren. 

Fritz. Aber alle ſeine Handlungen. 

Amtmann. Dann: aus ſolcher obrigkeitlichen Ser 
taxe folgt Verwahrung der Perfon. 

Hofräthin. Die wollen wir zahlen. 

Amtmann. Aushändigung des Vermögens. 

Hofräthin. Das wollen wir nehmen. 

Amtmann. Gegen Caution. 

Fritz. Die wollen wir leiſten. 

Amtmann. Dahin iſt es noch nicht; kann aber dahin 
gedeihen. Wenn man jemand Rechts beſtehend zum Narren 
machen will, wie wir denn der Fälle in Praxi haben, muß 
durchaus fo zum Werke geſchritten werden, daß an der Sache 
ſelbſt fehlen kann, was da wolle, nur an der Methode, die 
man adhibiret, um zur Sache zu gelangen, muß nichts 
ermangeln. 

Hofräthin. So nehmen Sie doch die rechte Methode. 

Fritz. Und die kürzeſte. 
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Hofräthin. Erkenntlich bin ich. — Der Mann iſt — 

Amtmann. In meinen Händen, ſage ich, Ich, der ich 
den Lauf der Prozeſſe kenne. 

Hofcäthin. In Ihren Händen? (Sie faßt feine beiden 
Hände.) Ach Gott — ſagen Sie lieber — 

Amtmann. Hat er eine Tochter? 

Hofräthin. Mein Schwager, der ſogenannte Saaling? 
Nein. 

Amtmann. Nie gehabt? 

Fritz. Nein. 

Hofräthin. Er war immer ledig — 

Amtmann. Ja, was das anlangt — 

Hofräthin. Und fonft ſehr tugendſam. 

Amtmann. Gewiß keine Tochter? 

Hofräthin. Gewiß nicht. 

Fritz. Wir wiſſen alle ſeine Geſchichten. 

Amtmann. So gratulire ich Ihnen — denn ich werde 
ihn — beinahe gefänglich anfaſſen können. 

Hofräthin (fröhlich). Was Sie ſagen! 

Ame mann. In ein paar Stunden wird ſich es weiſen. 

Hofräthin. Das freut mich — nicht wegen des ſchnö— 
den Geldes, obwohl meine armen Kinder — 

Amtmann. Freilich, freilich! 

Hofräthin. Aber wegen ſeiner lieben Seele! Der Mann 
iſt melancholiſch. Er könnte ſich in's Waſſer ſtürzen, die Kehle 
abſchneiden, Schierlingskraut freſſen — wo käme dann die 
liebe Seele hin? 

Amtmann (mit gefaltenen Händen). Allerdings! 

Hofcäthin. Wenn er in einer Gewahrſam iſt — 

Fritz. Können wir ruhig ſein. Aber wie wollen Sie ihn 
dahin bringen? 
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Amtmann. Ja — einen Philoſophum zu hetzen, ift 
ſchwer. Wenn aber bei dergleichen Subjekten durch den Me— 
thodum der Kälte, nur erſt der gemeine, inwendige 
Menſch hervor gelockt iſt, der läßt ſich hernach von den Prin— 
cipiis nicht mehr bändigen, alsdann werden die Philoſophi fo 
dumm und blind, daß die Kinder ſie fangen können. 

Hofräthin. Sie haben Verſtand wie — wie — 

Fritz. Ein Engel! 

Amtmann. Ein ſchwacher Menſch, gehorſamſt aufzu— 
warten. — Wir brauchen jetzt nichts mehr von einander zu 
wiſſen. Procediren Sie Ihrerſeits als liebreiche Verwand— 
te, und gehen Sie zu ihm, wenn Sie wollen. Ich meiner— 
ſeits procedire als moderirte, aber unbewegliche Obrigkeit. 
Das Finale wird — Abtretung des Vermögens, oder ein 
gutes Teſtament. (Er geht ab.) 

Hofräthin (ihm nach). Und ein koſtbares Präſent. 


Achter Anftritt. 
Hofräthin. Fritz. 

Fritz. Wenn aber kein Geld vorhanden wäre? 

Hofräthin. Sei ſtill; der Kopf geht mir herum. Zwei— 
undſiebzig Thaler koſtet der Wagen, zwanzig Thaler haben 
wir verzehrt, drei Thaler Trinkgeld, zwei ein halb Tha— 
ler Chauſſee- und Brückengeld, ohne die andern Speſen. Ich 
würde deſperat. (Sie geht ab.) 

Fritz. Wenn nichts da iſt, ſo mache ich im Wirthshauſe 
für den Barbier und Schulzen eine kleine honnete Pharobank 
und ziehe weiter. (Er geht ihr nach.) 
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ink Autfttıiit, 
(Die Bauernſtube wie im erften Akt.) 
Saaling. Niklas. 

Niklas (trägt Teller hinaus). 

Saaling (jest den Tiſch vor, nimmt das Tiſchtuch ab, und legt 
es in die Schublade). 

Niklas (kommt wieder). 

Saaling. Hole mir Papier, Feder und Tinte oben her— 
unter. Da iſt der Schlüffel. 

Niklas. Gleich, gleich! (Er geht hurtig fort.) 

Saaling (fest den Stuhl an den Tiſch, und bleibt nachdenkend 
auf der Lehne ruhen.) Ja — (Gr erhebt ſich raſch.) Ja! (geht auf und 
ab, bleibt mit unterſchlagenen Armen ſtehen.) Es iſt Zeit. — Kein 
Aufſchub mehr. 

Niklas. Da Tinte, da Feder, da Papier. — So; nun 
macht Euch mal dran. 

Saaling. Gleich. — Niklas — ich will dich etwas fra— 
gen, antworte mir aufrichtig. 

Niklas. Das verſteht ſich. 

Saaling. Haſt du hier ein Mädchen? 

Niklas (lacht). 

Saaling. Ja oder Nein. 

Niklas. Ach — geht doch. 

Saaling. Haſt du hier ein Mädchen, mit dem du vom 
Heirathen geſprochen haſt? 

Niklas. Vom Heirathen geſprochen? Nein, nein. 

Saaling. Haſt du an eine gedacht, die du zur Frau 
haben möchteſt? 

Niklas. Gedacht? (Er lacht.) Gedacht wohl. Du mein 
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Gott, an was denkt man nicht! Aber — ich habe ja nichts, 
wer wird mich nehmen? — Die ſchwarze Regine, die mag 
ich leiden — aber die hat ihren Schatz. (Er ſeufzt.) Ach nein, 
hier weiß ich keine. 

Saaling. Gewiß? 

Niklas. Wenn ich meinen Theil hätte, wie andere, ſo 
fahet Ihr mich Sonntags Nachmittags nicht fo vor unferer 
Thür ſitzen und in die Welt hinein ſingen. 

Saaling. Möchteſt du wohl eine Frau nehmen? 

Niklas (acht). 

Saaling. Antworte — 

Niklas. Je nun — warum das nicht? 

Saaling. Nun denn, mein guter Freund — denn 
wahrlich, du biſt mein recht guter Freund, ich muß für dich 
ſorgen. Ich werde alt und ſtumpf — du mußt wiſſen, was 
aus dir wird, wenn ich einmal aus dieſem Hauſe getragen 
werde. 

Niklas. Laßt das — ſprecht davon nicht. Ich höre es 
nicht gern. 

Saaling. Das glaube ich dir, aber ſieh hinaus — die 
Blätter fallen ab, der Wind fährt über die Stoppeln her — 
um die Zeit iſt's mit mir nun faſt auch. Es könnte mit mir 
einmal ſchnell zum Ende gehen, das Häuschen würde verkauft, 
und du ehrlicher Kerl müßteſt dann unverſorgt mit mir zu 
Grabe gehen. Wenn du heim kämeſt von meinem Grabe, 
wieſe man dich aus dem Hauſe. 

Niklas (gibt ihm die Hand und wendet ſein Geſicht ab). Laßt 
es gut ſein. Ich habe ſtarke Arme. Gott wird für den armen 
Niklas ſorgen. So wird mir es freilich nicht mehr ergehen, 
wie hier bei Euch. 
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Saaling. Geh' zu Rechter, bitte ihn in meinem Ma: 
men um ſeinen kleinen Wagen, du ſollſt nach Heimfeld fah— 
ren. Ich will dir einen Brief mit geben. Dort iſt ein braves 
Mädchen, die ſollſt du mit herbringen. Gefällt ſie dir, ſo 
ſollſt du ſie zur Frau nehmen. 

Niklas (ſieht ihn an und ſtaunt). 

Saaling. Lebſt du gut mit ihr, ſo iſt nach meinem Tode 
dies Haus, meine Aecker und mein Garten dein Eigenthum. 

Niklas. Dies Haus — 

Saaling. Ja. 

Niklas. Die Aecker — 

Saaling. Ja — 

Niklas. Und ein Weib — 

Saaling. Und ein gutes Weib — 

Niklas. Aber kein Tod — langes Leben, Geſundheit, 
Fröhlichkeit und desgleichen. (Er fällt ihm um den Hals.) 

Saaling. Sieh, Niklas — deine Fröhlichkeit iſt ein 
köſtlich Ding für mich. Einen ehrlichen Kerl habe ich glücklich 
gemacht — ganz glücklich. Ich danke dem, der mir's gelin— 
gen läßt. In dieſem Augenblick iſt viel Undank, viel Kummer 
auf der Tafel meines Lebens ausgelöſcht. Gott Lob! 

Niklas. Kann man denn undankbar ſein? Ach das iſt 
ein ſchlechtes Vergnügen. — Ich — ich wollte jetzt — ich 
könnte mich mit jemand herum ſchlagen für Euch. Ich wollte, 
daß Euch jemand was zu Leide thäte, den wollte ich zurichten. 
Ich wollte, ich könnte Euer Leben retten, ich wollte, ich 
könnte für Euch krank ſein. Ich wollte Alles — was ein 
Menſch kann — und außerdem muß ich entſetzlich weinen, weil 
Ihr ſo gut ſeid, das Ihr doch ganz und gar nicht nöthig 
hättet. 
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Saaling. Hab Dank! und — beftelle dir den Wagen. 

Niklas. Alle taufend, wie wird der Bräutigam fahren! 
Und laufen — denn ſitzen kann ich nicht. Mit den Pferden 
will ich laufen, und ſingen und ſpringen. (Er will gehen, kehrt 
aber um.) Und mit dem Tode iſt's nichts, das ſage ich Euch. 
— Ihr ſeid von Herzen geſund — das ärgert den Tod; da 
bleibt er brav weg. (Er geht.) 

Saaling (fest ſich zum Schreiben). 

Niklas (kommt wieder). Was hat ſie für Haare? 

Saaling. Braunes Haar — 

Niklas (ſingt). Mein Mädchen mit dem braunen Haar ıc. 
(Er geht ab.) 

Saaling (ſchreibt; nachdem er eine Weile geſchrieben). Un⸗ 
dankbare! — Wenn du ſehen könnteſt, wie ich meinem Ge— 
lübde treu bin, bis an's Ende! (Gr ſchreibt weiter.) 


Behnter Auftritt. 
Saaling. Amtmann. 

Amtmann (behält den Hut auf, geht mitten in die Stube, 
ſtämmt ſich auf den Stock, und ſieht Saaling an). 

Saaling (ſieht ihn, als er fo da ſteht, an, und bleibt ſitzen). 

Amtmann (unfreundlich). Nun? 

Saaling (legt die Feder hin). Was? 

Amtmann. — Ihr, Er oder Sie? Was iſt man? 
Was will man ſein? 

Saaling (steht auf, bleibt am Tiſche ſtehen, und ſagt ruhig): 
Ein Menſch. 

Amtmann (feine Stellung verlaſſend). Der Amtmann! 

Saaling (vorgehend, nach einer kleinen Verbeugung). Auch 


ein Menſch. 
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Amtmann. Ihr ſeid ein Unterthan. 

Saaling. Willig und gern. 

Amtmann. Nun was wird's? Spielt man das In— 
kognito fort, oder wie wird es? 

Saaling. Sie — haben wenigſtens ein beſchwerliches 
Inkognito gewählt, wenn dieſer angenommene Ton ihre Gut— 
müthigkeit länger verbirgt. 

Amtmann. Pah, pah! ich nehme Euch wie ich Euch finde. 

Saaling. In Gottes Namen. 

Amtmann. Woher ſeid Ihr hier in's Land gekommen? 

Saaling. Bin ich verdächtig? 

Amtmann. Antwortet auf meine Frage. 

Saaling. Sobald die meinige beantwortet iſt. 

Amtmann. Mit welchem Rechte thut Ihr Fragen? 

Saaling. Mit dem Rechte der bewußten Unſchuld. 

Amtmann. Wenn Ihr nicht ſagt, woher Ihr ſeid, wer 
Ihr ſeid, wovon Ihr lebt, wovon Ihr das Weſen hier an— 
gekauft habt, ſo kann ich Euch fortſchicken. 

Saaling. Nein, das können Sie nicht. 

Amtmann. Das würdet Ihr ſehen. 

Saaling. Und wenn ich denn nun lieber gehen wollte, 
als auf dieſe Fragen antworten? 

Amtmann. So würdet Ihr damit den vorhandenen 
Verdacht rechtfertigen, und ich würde Euch anhalten und 
nicht fort laſſen. 

Saaling. — Mein Herr — Herr Amtmann! — Wir 
wollen beide nicht weiter in dieſem Tone reden. Sehen Sie 
mich an, was iſt Böſes auf meinem Geſicht? 

Amtmann. Ein Geſicht iſt kein giltiges Atteſtat vor Ge— 
richt. Ein Geſicht kann man nicht zu Protokoll nehmen. 
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Saaling. Das weiß ich. Aber unverkennbar müſſen Sie 
die Spuren tiefen Grames darauf ſehen. Nehmen Sie an, 
daß mein ganzes Leben eine wenig unterbrochene Folge von 
Gram, Undank, Verluſt und Wehmuth war — ſo frage ich 
Sie, was nützt es Ihnen und den guten Dorfleuten, unter 
denen ich endlich in Ruhe lebe, wenn der Gram eines ehrli— 
chen alten Mannes ausgeſagt und niedergeſchrieben, in der 
Amtsregiſtratur da läge? Vergönnen Sie mir den ſchattigen 
Winkel, den ich für meine verweinten Augen hier gefunden 
habe. Die Welt und ich, wir ſind geſchieden; bringen Sie 
uns nicht mehr zuſammen. 

Amtmann. Die Obrigkeit muß wiſſen, woran ſie iſt. 

Saaling. Die Obrigkeit? — Nun denn, Sie, meine 
Obrigkeit, unter der ich lebe, ſchützen Sie mich. Sein Sie, 
was Ihre Beſtimmung iſt — Vater des Unglücklichen. Mein 
Herz ſchlägt matt. Stürme des Lebens haben es ermüdet. 
Legen Sie nicht die Laſt und den Druck von Formalitäten, 
die, wenn ſie auch hergebracht, doch hier gewiß nicht nöthig 
find, auf dies wunde Herz! Es wäre unedel, wenn Sie 
darauf beharren wollten. 

Amtmann. Unedel? Ihr mir von unedel? Seht — wer 
Ihr auch nun ſeid, und was Ihr auch begangen habt — ich 
bin ſelbſt gekommen. Ich habe die Sache mit Menſchlichkeit 
angefangen — 

Saaling. Das iſt Ihre Schuldigkeit. 

Amtmann. Schuldigkeit? Und wenn ich jetzt anders 
verfahre, was wollt Ihr thun? was wollt Ihr machen? 

Saaling. Den Unmenſchen verachten. Alles in der Welt 
hat ſeine Linie, worüber man nicht hinaus kann; auch die 
Grauſamkeit. Thun Sie was Sie wollen — ich will es er— 
warten. 
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Amtmann. Wir ſehen einander noch. 

Saaling. Wenn es ſein muß. 

Amtmann. Ich komme nicht wieder. 

Saaling. Ich muß kommen, ſobald Sie es befehlen. 

Amtmann. Hm, ich laſſe Euch holen. 

Saaling. Keine Entehrung, ich ertrage ſie nicht. 

Amtmann. Wie kommt Ihr zu den hochtrabenden Reden 
bei Euerm Feldbau? und wie kommt Ihr bei Euerm Feldbau 
zu den Ueppigkeiten und ſchnöden Lüſten? Ihr ſeid im Garne, 
ſage ich Euch, nehmt Euch in Acht. Die hohen Reden helfen 
Euch bei mir nichts. Demuth kann Euch helfen. (Er gest ab.) 

Saaling. Alſo — auch in dieſen Feldern keine Ruhe! 
Ich habe genug getragen auf der Welt. Wird das Unglück 
auch hier meiner Herr — nun ſo iſt das Ende ein tröſtender 
Gedanke. (er fest ſich und macht den Brief zu.) 


nne, iet 
Saaling. Niklas. 

Niklas. Mit tauſend Freuden, ſagte der alte Rechter, 
die Pferde wären ſchon gefüttert. Er läßt anſpannen. 

Saaling. Da iſt dein Brief. — Reiſe mit Gott, und 
komm bald wieder. 

Niklas. Ein Brief? — Ja, das iſt ein Brief. — 
Potz — Ihr macht ſchöne Buchſtaben, glaube ich. Ich kann 
ja aber nicht leſen. 

Saaling. Das zweite Haus im Dorfe linker Hand. Gret— 
chen Lieberoſe heißt das Mädchen. 

Niklas. Sagt es noch mal — 

Saaling. Das zweite Haus im — 

Niklas. Das weiß ich. Den Namen ſagt mir noch 'mal. 

X. * 
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Saaling. Gretchen Lieberoſe. 

Niklas. Lieberoſe? — Hört, das mag ich wohl hören; 
Lieberoſe, das lautet ganz gut. 

Saaling. Sie iſt gut. 

Niklas. Lieberoſe? — Ei es wird doch hübſch ſein, wenn 
die Lieberoſe erſt da ſein wird, für Euch auch. Ihr ſeid mit 
mir immer ſo allein geweſen. 

Saaling. Reiſe hin, mein Freund. 

Niklas. Was iſt Euch denn? Ihr ſeid ſo ſtill? Gereut 
es Euch? Wollt Ihr's nicht gern mehr? 

Saaling (faßt ihm auf beide Schultern). Lieber als je. Eile, 
daß du wieder kommſt. 

Niklas. Fliegen wollen wir. — Wo thue ich den Brief 
hin, daß ich ihn nicht verliere? In die Taſche nicht. Ich 
weiß wie ich es mache, ich halte ihn in der Hand vor mir ge— 
rade hinaus — bis in Heimfeld hinein. — Gott ſei mit Euch, 
Vater! Ihr ſeid mein Vater. Ich habe ja keinen Vater 
mehr. — Lebt wohl! (Gr läuft fort.) 

Saaling. Glücklicher Menſch! 

Niklas (kommt wieder). Den Kühen müßt Ihr noch ein— 
mal Futter geben. Und die Gänſe — o bis die heim kommen, 
ſind wir auch da. (Er geht ab.) 

Saaling (ſieht ihm aus der Thür nach). In zwei Sprüngen 
fort über Hof und Straße! Glücklicher, glücklicher Menſch! 
(Er kehrt zurück.) Da bin ich allein! — Allein! — Wohin 
werde ich noch kommen? Wo werden die Menſchen mir end— 
lich erlauben, allein zu bleiben? Im Grabe! (er ſetzt ſich, den 
Kopf auf die Hand geſtützt, an den Tiſch.) 
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Dritter Aufzug. 


(Saaling's Wohnung.) 


Erſter Auftritt. 
Saaling. Rechter. 

Rechter. Der Schulz ſagt mir, es ſollen da ſo aller— 
hand Dinge mit Euch paſſirt ſein. Ein paar nichtsnutzige Kerl 
im Orte ſind aufgeſtanden, haben gegen Euch geſprochen, und 
den Amtmann aufſätzig gemacht. 

Saaling. Wie es in der Welt geht — 

Rechter. So ſoll's nicht gehen. Es ſind auch ehrliche 
Leute im Orte. Laßt mich nur machen. Ich weiß was ich 
anfange. 

Saaling. Nichts ſollt Ihr thun. Nichts, oder ich ſetze 
keinen Fuß mehr in Eure Stube. 


Bweiter Auftritt. 
Vorige. Schulz. 

Rechter. Das fage ich Euch, wir werden Acht haben, 
und wenn was Unrechtes paſſirt, ſo — Nun — was ſagt Er 
denn, Herr Schulz? 

Schulz. Ich? Was ich ſage? Es thue ein jeder das 
Seinige. 

Rechter. Das meine ich auch. O wir wollen ſchon hau— 
ſen, daß — den Spitzbuben — 

Schulz. Holla, Nachbar! — Es thue ein jeder das Sei— 
nige. Nach obhabenden Pflichten, habe ich noch hinzu 
ſetzen wollen. 

Rechter. Unterdeß Ihr da ſo von Eurer Pflicht redet, 

+ * 
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bekümmern fich die andern nicht um ihre Pflicht, und tre— 
ten Euch zu Boden. 

Schulz (ereifert). Was ſchwatzt Ihr da? — He! Wie 
die Welthändel laufen und zum Ende gehen ſollen, das iſt 
vor dem oberſten Gerichtshof auserſehen. Wer dem vertraut, 
hat Frieden im Gemüthe. Wer den verſpottet, mag etwa eine 
Weile reich ſein, aber das Gewiſſen kündigt ihm alle Stun— 
den den Platz auf. Was iſt es denn hernach mit einem ſo 
vogelfreien Gewiſſen, wo ein jeder Menſch von Gottes wegen 
die Acht und Oberacht auf der Stirne geſchrieben leſen kann? 
— Da habt Ihr Euern Beſcheid. Nun geht und laßt uns 
reden. 

Rechter. Gut ſo, gut! — Wo ich aber von wegen des 
Mannes da ſo eine Acht und Oberacht am Kopfe finde, ſchlage 
ich darauf, und ſpreche, Gott hat's geſchrieben, ich hab's ge— 
leſen. (Er geht.) Adieu zuſammen. (Ab.) 


Dritter Anftritt. 
Schulz. Saaling. 

Schulz (ihm nach). Mit nichten, mit nichten! Ihr aber — 
hört mich an. Ihr müßt dem Amte klaren Wein einſchenken. 
Ihr gebt ſonſt ein Beiſpiel des Ungehorſams, und — 

Saaling. Wozu iſt meine Rechenſchaft dem Amtmann 
nöthig? 

Schulz. Das laßt ihn verantworten. Auf Erden müßt 
Ihr antworten, am heißen Tage muß er antworten. Und 
warum wollt Ihr nicht Auskunft geben? 

Saaling. Weil alsdann mein Aufenthalt bekannt, mein 
ganzer Zweck und meine Ruhe verloren iſt; weil dann meine 
Verwandten mich aufſuchen, herkommen — 
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Schulz. Nun, fo laßt fie denn auch einmal herkommen. 
Was thut's? 

Saaling. Nein, nein! Nimmermehr! 

Schulz. Das Dorf hier, mitten im Walde, keine Stadt, 
kein Flecken weit und breit, der Hohlweg den Berg herauf 
bis daher, das iſt kein Aufenthalt für Stadtleute, wenn ſie 
nicht eben ſolche Grillen und ſolche Noth haben, wie Ihr. Sie 
werden kommen? Ja. Ihr ſetzt ihnen eine friſche Milch vor. 
Sie lachen Euch aus. Ihr dankt Gott; und ſie ziehen ihres 
Wegs weiter den Berg hinunter, wieder in ihre Stadt nach 
Hauſe. 

Saaling. Ihr kennt die Leute nicht; beerben wollen ſie 
mich. Um meine Erbſchaft iſt ihnen kein Ort zu weit, kein 
Berg zu hoch, keine Niederträchtigkeit zu viel. 

Schulz. Sind ſie arm, ſo gebt ihnen was. 

Saaling. Sie ſind reich. Aber — 

Schulz. So gebt ihnen nichts. 

Saaling. Um mich zu beerben, haben ſie mich ja gequält, 
verfolgt, elend gemacht. 

Schulz. So ſagt, Ihr hättet nichts mehr. Gebt es in 
Gottes Namen an arme Leute, ſo habt Ihr Ruhe. 

Saaling. Wenn ich jemals die Frau wieder ſehen müßte, 
die mein Leben vergiftet, meinen Bruder elend gemacht, un— 
ter die Erde gebracht, die mich ſo tauſendfach gemordet hat — 

Schulz. Wer iſt ſie? 

Saaling. Meines Bruders Weib, feiner ungerathenen 
Kinder Mutter, deren Bosheit, deren Ränke ihm das Leben 
koſteten. Eine ihrer Schweſtern hat ſie in's Kloſter geſperrt, 
um fie zu beerben. Armen, die er auszuzahlen hatte, hat fie 
gegen Zins und Raub die Hälfte vorgeſchoſſen. Ihre andere 
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Schweſter — fie ift todt. Sie war ein Engel, wie diefe ein 
Teufel ift, fie war mein Alles! Tauſend Thränen, Angſt, 
Verzweiflung und Jammer hat ſie mir gekoſtet. Das Leben 
wäre mir ein Himmel an ihrer Seite geweſen. Sie hat uns 
getrennt. Sie hat mich um alles gebracht, was mir theuer 
und werth war. — Um mich zu beerben, um mein Geld zu 
haben, da ſie wußte, daß ich keine andere heirathen würde, 
hat ſie Argwohn, Zank und Haß zwiſchen mir und ihrer 
Schweſter geſtiftet. Sie hat keine Kunſt, keinen Weg ge— 
ſpart. Sie hat uns getrennt. 

Schulz. Das iſt gottlos. 

Saaling. Dann hat ſie das Mädchen in die Welt ge— 
führt, hat ihre Leidenſchaften erregt. Sie hat ihre Schwe— 
ſter verführt. Sie, die Urheberin meines Unglücks, hat mit 
mir über mein Unglück geweint. Sie hat Schande auf mich 
und das Mädchen zu bringen gewußt. Erſt da ſie todt war, 
da mein Name das letzte Wort war, was über ihre ſterben— 
den Lippen kam, nun wußte ich erſt alles. Nun konnte ich 
weinen über verlorne Jahre. Nichts blieb mir übrig, als der 
Fluch der Erinnerung, ein Abſchiedsbrief des unglücklichen 
Weibes, und — Nein, nein, nein! Meine und meines Bru— 
ders Mörderin — kann ich nie wieder ſehen! 

Schulz. Das iſt denn freilich hart, daß — 

Saaling. In einer tödtlichen Krankheit, wo ich in Raſe— 
rei lag, hat ſie mir die Arzneien verwechſelt, Feuer ſtatt Küh— 
lung in meine Adern gegoſſen. Um Geld, um Geld hat ſie 
das vermocht! um Geld! — O felig wer nicht mehr hat, als 
was ſein Athem bedarf und ſeine Hände erwerben! Dieſe Täu— 
ſchung habe ich mir hier erworben. Ich lebe von meiner Hände 
Arbeit. Ein alter Freund, weit von hier, durch einen Eid an 
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mein Geheimniß gebunden, verwaltet mein Vermögen. Mit 
dem Schritt hieher ſchwand der Fluch von meinen Tagen. Die 
Natur iſt mir näher verwandt, ich ihr. Die Natur tröſtet 
mich, ſie ſtärkt mich, ehrlicher Menſchen Thun und Wandel 
erfreut mich. Dienſt, Rang, Stand und Geld ſind fern von 
mir — O laßt mich, laßt mich doch in Eurer Mitte aufhören. 
Fragt mich nicht und laßt nicht fragen. Kein Denkſtein ſoll zu 
meinem Staube führen. In Euerm Herzen lebt mein guter 
Wille, auch wenn ich nicht mehr bin, in dieſer Hütte ein Paar, 
das ich glücklich gemacht habe. Genug — um ruhig hinüber 
zu ſchlummern, wo keine Thränen mehr fließen. (Er fällt in 
ſeine Arme.) 

Schulz. Nun, nun. Richtet Euch auf. Erholt Euch. 
Kommt, ſetzt Euch daher. Es hat Euch angegriffen, wie ich 
es denn wohl begreife. (Er gibt ihm einen Stuhl.) 

Saaling (jest ſich). 

Schulz. Aber ſagt mir, Euer Bruder hat Kinder hinter— 
laſſen? 

Saaling (ſchwach). Ach ja — 

Schulz. Nun ſo würde ich dieſe — 

Saaling. Als ich denn nun mit dem Mädchen alles ver— 
loren hatte, ſo wollte ich für dieſe, und ganz allein für dieſe 
leben. Ich unterrichtete ſie, tröſtete meinen hinfälligen Bruder, 
lebte ganz in dieſen Kindern. Auch das gelang mir nicht. Die 
Mutter riß nieder, was ich mühſam aufgebauet hatte; der 
eine Sohn, der meinem armen Bruder Schande und Kum— 
mer genug machte — ſtarb im Zweikampf um eine liederliche 
Dirne. Der andere iſt ein Spieler von Profeſſion. Er würde 
mein Herz einbiegen, wie ſeine Karte, um die Erbſchaft ein— 
zuſtreichen. Eine Tochter — ein Kind, als ich fortging, iſt 
noch da. Iſt ſie gut, fo ſchütze fie Gott. 
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Schulz. Nun — das iſt in fo weit Ungluͤcks genug. Aber 
nehmt mir es nicht übel, all euer Elend in den Städten 
kommt, ſo viel ich merke, von der Art her, wie ihr hei— 
rathet. Ihr ſeht ein Mädchen, und wenn ſie euer Herz ein— 
genommen hat, ſo ſeht ihr auch nun gar nichts mehr; da iſt 
die Welt mit Himmel, Waſſer und Erde nur um des Din— 
gelchens willen gemacht, und ihr mit der Welt hängt dann 
davon ab, wie ſo eine Weibsgeſtalt friedlich oder ſchnöde 
herguckt. Kriegt ihr ſie zur Frau, dann hat all die Herrlich— 
keit auf einmal ein Ende, ſo wird ſie in einem halben Jahre 
nicht viel mehr angeſehen. Nach zwei Jahren ſteht ſie gar 
neben euch da, wie ein alter Treſorſchrank in der Stube. Nach 
ſechs Jahren wünſcht ihr ſie fleißig auf den Gottesacker; 
und fügt es Gott endlich ſo, dann geht ihr mit eurer Zitrone 
ganz zufrieden hinten nach. Wir, hier auf dem Lande, wir 
ſehen ein wohlgemachtes Weibsbild mit Gefallen an, werden 
aber nicht närriſch darüber, weil wir viel zu thun haben, und 
ausgelacht würden, wenn die Arbeit liegen bliebe. Kriegen, 
wir fie zur Hausehre; fo heißt es: Gleiche Freude, glei— 
ches Leid, in fünfundzwanzig Jahren wie heute.“ Fügt es 
Gott, daß ſie vor uns zu Grabe getragen wird, ſo habe ich 
ſchon rechte Männer wie die Kinder auf ihren Rosma— 
rinſtrauß herunter heulen ſehen. 

Saaling. Das iſt wahr. 

Schulz. Kriegen wir ſie nicht — ſo ſchmeckt ein paar 
Tage das Eſſen nicht, man bleibt einen Sonntag vom Tanz— 
boden weg. Dann aber will das menſchliche Herz und Leben 
ſein Recht. Man geht wieder auf den Tanzboden. Siehe, da 
iſt denn ſo eine wohl geſtaltete Perſon, die allein da ſitzt, und 
doch auch nicht gern allein bleiben will; man fragt — man 
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thut feinen Antrag — und ſo wird nach chriſtlichem Brauch 
der Hausſtand angefangen. 

Saaling. Darin habt Ihr ganz Recht. Aber es war 
auch nicht das allein, was mich aus der Stadt trieb; laßt 
mich nicht alles Unrecht herzählen, was mir begegnet iſt. Der 
Kampf iſt gekämpft; meine Rechnung mit der Welt iſt ge— 
ſchloſſen. Mir iſt auf der Welt nichts zu Glücke geſchlagen, 
als ſeit ich hier bei euch bin. 

Schulz. Nun ſo bleibt denn, und es ſoll Euch ferner 
wohl gehen. D'rum erklärt Euch dem Amtmann. 

Saaling. Meinetwegen denn. 

Schulz. So iſt's recht; denn ſeht, Ihr ſeid ſchon beob— 
achtet, und werdet nicht aus dem Dorfe gelaſſen, bevor Ihr 
Euch nicht erklärt habt. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Lonuiſe. 
Louiſe (ſteckt ſchüchtern den Kopf in die Thür). 
Saaling. Wer iſt da? 
Louiſe. Darf ich wohl — — 
Saaling. Nur näher, mein Kind. 
Louiſe (zum Schulzen, auf Saaling deutend). Er wird mir 
doch nichts zu Leide thun? 
Saaling. Ich? 
eat, Ei behüte — 
Louiſe. Geben Sie mir Ihre Hand — 
Saaling. Wer find Sie? (Er gibt ihr feine Hand.) 
Lonuiſe (ftreichelt feine Hand). Lieber Herr Onkel — guter 
Herr Onkel! thun Sie mir nichts. 
Saaling lerſtarrt). Onkel — 
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Loniſe (ängſtlich). Ja. Thun Sie mir nichts. Ich bin 
Louiſe, Louiſe Marbach, die kleine Louiſe bin ich. 

Saaling (hebt fie an ſich hinauf). Sein Auge — fein Blick 
— ſein Bild, ſein Ton! (Er umarmt ſie.) Meines Bruders 
Kind, fein Blut! Sein Ton! — Kind — Mädchen — Louiſe 
— gerechter Gott, wo kommſt du her? 

Louiſe (weint). Sein Sie nicht böſe, lieber Onkel. 

Saaling. Wie kamſt du hieher? Woher weißt du — 
Wer iſt bei dir? — Biſt du allein, ſo ſei mir geſegnet. Sag, 
ich bin allein. Sag es, und Gott vergelte es dir, der dich 
ſandte — 

Louiſe. Ich bin wohl allein — 

Saaling. Allein? Allein? Komm her, meine Tochter. 
Komm in meine Arme, und ich will dich nicht mehr laſſen, ſo 
lange ich lebe. (Zum Schulzen.) So ſah er aus — ſeht — ſo ſah 
ihr Vater mich oft an, eben ſo! Gott! was ſteht mit dem 
Kinde auf einmal alles vor mir da! — Aber wo kommſt du 
— wie biſt du hieher gekommen? Woher weißt du — 

Louiſe (zitternd). Die Mutter — 

Saaling. Iſt hier? 

Louiſe. Iſt — ach Gott, thun Sie mir nichts. 

Saaling. Wo iſt deine Mutter — 

Louiſe. Sie und der Bruder ſind hier. 

Saaling. Hier? — Geh fort, geh hinaus, laß dich nicht 
mehr vor meinem Angeſichte ſehen. 

Louiſe (weint und geht ein paar Schritte). 

Saaling. Nein, warte noch — (Er nimmt ſie.) Noch ein— 
mal will ich meines Bruders Bild ſehen. In dir küſſe ich den 
Todten. Jetzt gehe hin. (Er ſetzt ſie von ſich.) 

Schulz. Warte noch, Kleine. 


59 

Louiſe. Ach, ich habe es ſo gut gemeint! 

Saaling. Dieſe Unſchuld haben ſie ſchon verderbt. Dieſe 
Thränen und dieſe Worte haben ſie ſie gelehrt. Dieſe Thränen 
ſind eine Herausforderung durch mein Herz an mein Geld. 
Sag deiner Mutter, ich bezahlte dieſe Thränen nicht. Für 
meine Thränen ſteht die Rechnung offen. 

Louiſe. Es weiß niemand, daß ich hier bin. Ich habe 
nicht hergehen ſollen. O ich werde gewiß eingeſperrt. Aber ich 
wollte — 

Schulz. Sprich, mein Kind, was wollteſt du? 

Louiſe. Der arme Onkel dauert mich, weil er ſo krank 
iſt, (zum Schulzen) und daß ſie ihn einſperren wollen. Ich habe 
es gehört. 

Saaling. Wer will das? 

Louiſe. Ach Gott, ſagen Sie es der Mama nicht wieder. 
Ich habe es nicht hören ſollen. 

Saaling (ruhig). Wer will mich einſperren? 

Louiſe. Die Mama, weil Sie ſo krank ſind. 

Saaling. Gerechter Gott! 

Louiſe (zum Schulzen). Daß er ſich nicht um's Leben brin— 
gen ſoll. (Zu Saaling.) Die Mama will aber alles bezahlen, 
und ſie bezahlt es recht gern. 

Schulz (ſchlägt die Hände zuſammen). Das iſt ja — 

Saaling (die Hand auf ihren Kopf). Nein! du biſt nicht ge— 
ſchickt — als von einer höhern Leitung. Gott ſegne dich, mein 
Kind. 

Louiſe. Was fehlt Ihnen denn, Herr Onkel? 

Saaling. Mein Kind — mein gutes Kind! 

Louiſe. Sind Sie denn nicht — Gum Schulzen leiſe.) Iſt 
er denn nicht von Sinnen, der Onkel? 
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Schulz. Nein, Mamſell, nein. 

Louiſe. Ach, ſo ſagen Sie doch der Mama nichts wieder. 
Sie kommt her — ich muß jetzt wieder fort gehen. Ich habe 
Sie ſchon heute im Garten geſehen. Ich war dort gegenüber 
im Wirthshauſe. Da haben Sie mich ſchon ſo gedauert. Ge— 
hen Sie lieber ein bischen weg, Herr Onkel. Denn, wenn 
die Mama böſe iſt, ſo iſt es arg. — (Sie ſchmeichelt ihm.) Ver— 
rathen Sie mich nicht; der Bruder ſtößt und ſchlägt mich ſonſt. 

Saaling (hebt fie auf). Bleib da. — Wer dich mißhandeln 
will, ſoll mich erſt aus der Welt ſtoßen. 


Fünfter Auftritt. 
Hofräthin, Fritz von außen. Vorige. 
(Es klopft zweimal.) 
Saaling. Herein! 
Hofräthin (höflich, langſam und freundlich). Lieber Herr 
Bru — ie erſchrickt, da fie Louiſen ſieht.) Biſt du ſchon da? 
Louiſe (will von ihm weg, ängſtlich). Es kam von ungefähr. 
— Ich kann nicht dafür. 
Saaling (fest das Kind hin, behält es aber an der Hand, und 
ſieht fie verächtlich an). 
Hofräthin. Das iſt ja recht ſchön, Louischen, recht brav! 
Siehſt du, Fritz? er hat ſie recht lieb, die Kleine. 
Saaling. Es mag gut ſein, daß der Engel da die Schei— 
dewand zwiſchen uns macht. 
Fritz (mit gezwungenen Verbeugungen). Wie hat ſich der Herr 
Onkel indeß befunden? 
Hofräthin. Komm her, Louischen, komm — komm zu 
mir — du inkommodirſt den Herrn Onkel. 
Saaling. Nein, ſage ich. 
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Hofräthin. Nun — wie Sie befehlen. 

Saaling. Woher wiſſen Sie, daß ich lebe, daß ich hier 
lebe? 

Hofräthin. Du mein Gott! — Nach tauſend Fragen 
und Sorgen — Mit Ihrer Erlaubniß. (Sie ſetzt fih.) Was 
habe ich nicht alles angewendet, um Nachricht zu haben! 
Fritz — dem Herrn Onkel einen Stuhl. — Wo haſt du die 
Gedanken? 

Saaling (verbietet es). 

Hofräthin. Erzähle einmal dem Herrn Onkel, was ich 
alles gethan habe, und was es gekoſtet hat, daß ich doch nur 
endlich einmal ein Wort von ihm erfahren möchte. 

Fritz. Das war unglaublich. Ich bin deshalb einmal 
nach Pyrmont gereiſet. — Auch hat die Mama — 

Saaling. Wer hatte die Bank in Pyrmont? 

Fritz (beuchleriſch). Ich ſpiele nicht mehr, Herr Onkel, die— 
ſen Fehler habe ich abgelegt. 

Saaling. Nein, ſage ich, du biſt noch ein Spieler — 

Fritz. Mama — 

Hofräthin. Ich kann verſichern — (Sie ſteht auf.) 

Saaling. Nichts. Der Verrath ſteht auf ſeinem Ge— 
ſichte. Die Revolution in der Seele, die einen Spieler ſtill— 
ſtehen und umkehren läßt, müßte da zu leſen ſein. Aber alle 
die Züge und Linien kleiner, niedriger Leidenſchaften, vereinigt 
in dem Hauptzuge — Habſucht — ſtehen zum Schauder auf 
deinem Geſichte. 

Fritz (empfindlich). Herr Onkel! 

Saaling. Weiter — 

Hofräthin. So führt uns endlich der liebe Gott mit 
dem hieſigen Herrn Amtmann auf der Leipziger Meſſe zu— 
ſammen. 
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Fritz. Da erzählt denn einer nach dem andern fo feltfa — 
ſeltene Begebenheiten; fügt ſich's, daß der Herr Amtmann — 

Saaling. Gut, und was wollen Sie hier? 

Hofräthin. Ja — wenn — — hernach, wenn wir al— 
lein ſein werden. 

Saaling (zum Schulzen). Er kann indeß dem Amtmann 
ſagen, was Er von mir weiß, und daß ich völlig unbedeutend 
wäre, da ich ein Bauer bin und ein Bauer bleibe, keinen An— 
ſpruch mache, noch machen kann, da ich ganz und gar kein 
Vermögen habe. 

Schulz. Sehr wohl, Ihr könnt Euch auf mich verlaſſen. 
(Er geht ab.) 


Schfler Auftritt. 
Vorige ohne Schulz. 

Hofräthin. Nun ſehen Sie, lieber Herr Bruder, ich 
werde alt. Und da Sie denn auch nicht ſo ganz feſt ſein ſollen 
— wie es denn leider zu vermuthen war, ſo ſind wir gekom— 
men, uns chriſtlich auszugleichen, wenn eines das andere ge— 
kränkt hätte, und uns zu verſöhnen. 

Fritz. Mama ſagte, ſie wollte alles thun, damit ſie ruhig 
ſterben könnte. 

Saaling. Recht fo. Denn wer mit einer Falſchheit im 
Herzen den Tod auf der Zunge hat, der ſteht unter einem rä— 
chenden Schwerte. 

Hofräthin. Ja wohl! 

Fritz. Ja wohl, ja wohl! 

Saaling. Ich verzeihe. 

Hofräthin (verbenat fh). 

Fritz (gleichfalls). 
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Saaling. Alles! — Somit ift das abgethan. 

Hofräthin. Nun bin ich ruhig. Nun wirſt du mich nicht 
mehr traurig ſehen, lieber Fritz. 

Fritz. Gott Lob! Mama. 

Hofräthin. So will ich denn nur noch meine beiden ars 
men Waiſen und Kinder meines liebſten ſeligen Herrn, (ſie 
weint) Ihres Bruders Blut, Ihnen liebreich empfohlen haben, 
Herr Schwager. 

Saaling. Dieſe Kleine iſt eine Waiſe, das weiß Gott! 

Fritz. Und ich dann, Herr Onkel? 

Hofräthin. Ja, die lieben Kinder, die will ich Ihnen 
beſtens empfohlen haben. 

Saaling. Wozu? Wie? 

Hofräthin. Zur Fürbitte. Junge Leute bedürfen des Ge— 
betes; es iſt ihr Engel, daß ſie nicht fallen. 

Fritz. Dazu wollte ich mich beſtens empfohlen haben. 

Hofräthin. Nächſt dem, wenn der Herr Bruder ſollten 
in Umſtände gerathen ſein — man weiß ja, Sie waren Ihr 
Lebtage generös — wenn Ihnen was mangeln ſollte, es ſei 
an Gelde oder an Sachen, ſo belieben Sie ſich mir zu eröff— 
nen. Ich will gerne das Schärflein der Witwe beiſteuern. 

Saaling. Ich bedarf es nicht. 

Hofräthin. Freilich, wenn mein gutes Herz mich nicht 
entſchuldigte, ſo ſollte ich wohl eine Reproche für die Propoſi— 
tion verdienen. Aber wie ich mich zu der Reiſe entſchloſſen 
habe, dachte ich gleich, der gute, freigebige Mann hat gewiß 
alles verſchenkt. 

Fritz. Ja, das ſagte Mama. 

Hofräthin. Ehedem freilich, weiß ich wohl, hatten der 
Herr Bruder ein ſchönes Vermögen, wie Sie noch bei uns 
waren. 
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Saaling. Das iſt fort. 

Fritz. Haben Sie das zugeſetzt, Herr Onkel? 

Saaling. Zugeſetzt — verſchenkt. Mangel an landwirth— 
ſchaftlichen Kenntniſſen — Ich habe ganz und gar kein Ka— 
pital mehr. 

Fritz. Nicht? 

Hofräthin. Natürlich, das wundert mich gar nicht. Ich 
bitte deshalb von meinem Anerbieten Gebrauch zu machen, 
man weiß ja, was es koſtet, im ordinären Hausleben. Wenn 
man nun gar noch wohlthätige Kaprizen hat, wie der Herr 
Bruder von Kindesbeinen an auf die rührendſte Art bewieſen 
haben, dann verzettelt ſich ſo ein Kapital gar leichtlich. Alſo, 
wie geſagt, wenn Ihnen mit einer Kleinigkeit gedient wäre — 

Saaling. Das bischen Erde, das mein iſt, nährt mich. 

Hofräthin. Sie haben hier ſo ein Landgütchen? 

Saaling. Dies Haus, vier Morgen Acker, und den 
Garten am Hauſe. 

Fritz. Das iſt alles? 

Hofräthin. Das iſt genug, wenn man ein Bauer gewor— 
den iſt. Ehedem freilich, ſo wie Sie ehedem lebten — 

Saaling. Lebte ich ſchlechter. 

Fritz. Jetzt leben Sie einfach. 

Hofräthin. Und können ſich denn auch eine kleine Ergetz— 
lichkeit zu Tiſche bei denen machen, die Sie beſchenkt haben, 
bei den guten Freunden. 

Fritz. Ja, das iſt wahr. 

Hofräthin. Ja, ja. Das gibt allerlei Aushilfe. Der 
ſchenkt ein Hähnchen, der ein Gemüschen. 

Saaling. Und gibt es gern. 

Hofräthin. Dann helfen Sie ihnen gegen das Amt mit 
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Rath und That. Wenn Ihnen das nur nicht Verdruß zus 
zieht! Ich habe ſo ein Vögelchen pfeifen hören, Herr Bruder. 

Saaling. Ich auch. 

Hofräthin. Das find denn fo Dinge — — — (Sie 
lacht.) Nehmen Sie mir's nicht übel, wenn Ihr ſeliger Bru— 
der noch lebte, ſo kämen Sie doch in Verlegenheit. 

Saaling. Worüber? 

Hofräthin. Weil Sie ihm immer von der erſtaunlichen 
Liebe für ihn und feine Kinder vorgeredet haben. 

Saaling. Sobald er todt war, und ich die Kinder nicht 
mehr lieben konnte, bin ich gegangen. 

Hofräthin. Und haben das ſchöne Marbachiſche Ver— 
mögen an fremdes Bauervolk verſpendet. Das reimt ſich 
nicht recht mit der Liebe zu dem ſeligen Bruder. — Ja, 
(macht eine Verbeugung) es wird Zeit ſein — 

Fritz. Ja, Mama, es iſt Zeit. 

Hofräthin. Wir wollen nicht länger inkommodiren. — 
(Treuherzig.) Die Knechte werden auch wohl nun ihr Abend— 
brot hier einnehmen. — Nun Kleine, küſſe den Herrn 
Onkel. 

Saaling (küßt fie). 

Hofräthin. So! So haft du doch den Herrn Onkel 
geſehen. 

Saaling. Dir ſchenkte ich ſo gern etwas, liebe Kleine. 

Hofräthin. Bemühen Sie ſich nicht. 

Saaling. Dieſe kleine Hütte habe ich heute verſchenkt 
— was bleibt mir übrig? Ein Andenken mußt du von mir 
haben. Warten Sie — (Er geht.) 

Hofräthin. Ein Bettler — 

Fritz. Ein Narr — 

X. 5 


Hofräthin. Umbringen könnte ich ihn. 

Fritz. Die Reiſekoſten — 

Hofräthin. Morgen mit Tagesanbruch fort. 

Fritz. Wenn er ſich aber nur verſtellte — 

Hofräthin. Bewahre! Er hätte — 

Fritz. Wenn er doch Geld hätte? 

Hofräthin. So hätte er es dem Pinſel da gegeben. 
(Auf Louiſen zeigend.) Er hatte ja das Romanenwaſſer im Auge, 
ſo oft er ſie nur anſah. 

Fritz. Vielleicht bringt er der noch einen Kapitalbrief. 

Hofräthin. Wenn er noch was hat, ſo kriegt die es 
jetzt. Wenn die jetzt kein Kapital bekommt, ſo hat er auch 
nichts. Höre, Louiſe — 

Louiſe. Was befehlen Sie? 

Hofräthin. Wenn dir der Onkel was ſchenkt, ein Pa— 
pier, oder einen ſchweren Beutel, ſo küſſe ihm die Hand und 
falle auf die Knie. Wenn es aber — 

Saaling (zurück kommend). Sieh, mein Kind, ich habe 
nichts als dieſe ſilberne Münze; nimm ſie zu meinem Ge— 
dächtniß, und bleibe ein gutes Kind. 

Louiſe (will erſt knien, richtet ſich wieder auf, küßt die Hand 
und kniet dann). 

Saaling. Was ſoll das? Das kommt nicht aus dir. — 
Wer hat dich das gelehrt? 

Louiſe (läuft zu ihrer Mutter, verbirgt ihr Geſicht an ihr). 

Hofräthin (reißt ihr den Thaler aus der Hand, und wirft ihn 
auf den Tiſch). Den geben Sie auch hin, wo das übrige iſt. 
(Sie reißt Louiſen an ſich und will fort.) 

Fritz. Ja wohl, ja wohl! 

Saaling (Hält fie auf). Madame! (Er nimmt den Thaler vom 
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Tiſch.) Es kommt eine Zeit — wo diefer Thaler — ſehen Sie 
ihn genau an — (er hält ihn ihr vor) Sie ſehr in Verlegen— 
heit ſetzen wird. Gott ſei mit dir, Kleine! — Ihr andern 
laßt mich allein. (Er ſteckt ihn ein.) 

Hofräthin. Die Zeit weiß ich. 

Saaling (ſchüttelt ernſt den Kopf). 

Hofräthin. O ja. Wenn ich dieſen Thaler in den Hän— 
den des frechen Weibsbilds ſehen würde, mit der Sie hier 
in der Wildniß leben. 

Saaling (ſchlägt die Hände zuſammen und ftarrt fie an). 

Fritz. Ja, ja. Das feine Geſchichtchen wiſſen wir. 

Hofräthin. Die wird auch wohl dies Haus zum Prä— 
ſent gekriegt haben. 

Saaling (neigt das Haupt zur Bejahung). 

Hofräthin. Mit der werden wir noch ein Wort reden. 

Saaling (legt den Arm auf den ihrigen, und ſieht fie durchdrin— 
gend an). 

Hofräthin. Siehſt du, Fritz! Aha? Ja, der Amtmann 
hat ganz Recht. Der hat den Schlüſſel gefunden. Da wird 
die Traurigkeit und das Fluchen und das Leiden ganz anders 
da ſtehen. Dann — weil man uns doch ſo behandelt — 
kommt die Zeit, wo wir auch reden werden. 

Saaling (ſchlägt voll Erſtaunen die Hände zuſammen; will hef— 
tig reden, unterdrückt es, läßt die Arme ſinken; faßt ihre Hand, legt 
den Zeigefinger auf ihren Mund, nimmt ihn raſch weg, ſieht ſie an, 
droht ihr langſam mit aufgehobenem Zeigefinger, führt ſie zur Thür, an 
der er, wie ſie hinaus iſt, ſtehen bleibt, und Fritz befehlend deutet 
zu gehen. Fritz iſt frappirt, geht; er folgt. Der Vorhang fällt). 


— 
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Vierter Aufzug. 


(Zimmer des Amtmanns.) 


Erſter Auftritt. 

Gretchen. Martin. Einige Bauern. 
Gretchen. Aber was ſoll ich denn hier auf dem Amte? 
Martin. Ja, das iſt fo eine Sache; das erfahrt Man— 

ches nicht, bis es vom Amte wieder weg kommt. 
Gretchen. Ich habe niemand etwas zu Leide gethan. 
Martin. Vielleicht hat man Ihr etwas zu Leide ge— 
than — 
Gretchen. Nicht doch — 
Martin. Und das hochlöbliche Amt will Sie ſchützen — 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Amtmann. 
Amtmann. Iſt das die junge Perſon? 
Martin. Ja. 
Amtmann. So fo. (Er beſieht fie.) 
Martin. Sie iſt eben gebracht worden. 
Amtmann. Per Fuhre? 
Gretchen. Ach Gott ja! 
Martin. Das gute Kind iſt ganz erſchrocken. 
Amtmann. Ja freilich! (Er faltet die Hände.) Es iſt auch 
ſo ein Umſtand. — Geht hinaus, ihr alle, bis auf — die 
Perſon. 
(Martin und die Bauern gehen.) 


Amtmann. Nun trete Sie einmal vor — Sie Unglücks— 
kind Sie. 
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Gretchen längſtlich). Herr Amtmann — 

Amtmann. Sie iſt erſchrocken? 

Gretchen. Ja wohl, recht ſehr. 

Amtmann. Sieht Sie nun, das böſe Gewiſſen — 
ſieht Sie? 

Gretchen. Ich habe nichts Böſes gethan. 

Amtmann. O ja, mein Kind, und leider recht viel; 
Gott wolle es Ihr vergeben! 

Gretchen. Was denn? 

Amtmann. Bekenne Sie es nur. Wir wiſſen es doch 
ſchon. 

Gretchen. Ich weiß ja nichts. 

Amtmann. Man kann eine große Sünderin ſein, ohne 
daß man es weiß. 

Gretchen lerſchrocken). Ohne daß man es weiß? Ach 
Gott! 

Amtmann. Merkt Sie nicht eine innerliche Angſt? he? 
Die Obrigkeit, welche Sie in mir ſieht, iſt ein göttlicher 
Bote — Sage Sie mir, ob Sie nicht eine innerliche Trau— 
rigkeit bei ſich verſpürt? 

Gretchen. Ja. 

Amtmann. Ganz recht. Wie kommt das? 

Gretchen. Weil ich nicht weiß, was Sie mit mir vor— 
haben, weil ich mit Wache auf das Amt gebracht bin, weil 
ich Wilhelm Saaling nicht ſehe. 

Amtmann. Das iſt der Mann des Unglücks. (Er ſteht auf.) 

Gretchen. Iſt Saaling ein Unglück begegnet? 

Amtmann. Das geht Ihr nichts an. 

Gretchen. Ja, das geht mich an; er iſt mir über alles 
lieb und werth. 
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Amtmann. Das geſteht Sie ein? 

Gretchen. Ja, ja, o ja! 

Amtmann. Der alte Sünder! 

Gretchen. Er iſt kein Sünder; das iſt nicht wahr. 

Amtmann. Kind! laſſe Sie ſich den böſen Feind nicht 
blenden, Sie iſt ſonſt an Leib und Seele zeitlich und ewig 
verloren. 

Gretchen. Daß Gott erbarme — 

Amtmann. Bekenne Sie alles reumüthig, ſo hat der 
Verſucher keine Macht an Ihr. 

Gretchen. Was ſoll das heißen? Das verſtehe ich nicht. 

Amtmann. Sie iſt ſchlecht im Chriſtenthum bewandert. 

Gretchen. O nein, der Herr Paſtor hat mir geſagt — 

Amtmann. Was Paſtor! Das Amt geht über den Pa— 
ſtor. Merkt Sie nicht, wie geſchäftig der böſe Feind ſich um 
Sie zu thun macht? he? 

Gretchen. Es iſt ja niemand in der Stube, als Sie. 

Amtmann. Sichtbarer Weiſe iſt ſonſt niemand da — 
aber unſichtbarer Weiſe iſt ein ſchreckliches Getöſe um ſie her. 

Gretchen. Nein. (Aengſtlich.) Nein! 

Amtmann. So lange ich da bin, kann er Ihr nichts 
anhaben. Wenn ich aber weggehe, und Sie hat nicht be— 
kannt, und wird in das dunkle Gefängniß geführt — 

Gretchen. Ach mein Gott! 

Amtmann. Dann gebe Sie einmal Acht, was Sie ver— 
nehmen wird: ein Ziſchen, Pfeifen, Heulen, und es wird 
mit den ſchwarzen Flügeln über Ihrem Haupte flattern — 

Gretchen. Was ſoll ich denn bekennen? 

Amtmann. Wer iſt Wilhelm Saaling? 

Gretchen. Mein Wohlthäter, den ich von Herzen lieb 
habe, für den ich bete — 
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Amtmann. Warum ſpricht Sie ihn nur im freien Felde 
und niemals hier? 

Gretchen. Er hat es immer ſo haben wollen. 

Amtmann. Sie bringt ihm Briefe. Von wem ſind die? 

Gretchen. Das weiß ich nicht; der Mann, wo ich wohne, 
gibt ſie mir. 

Amtmann. Iſt manchmal Geld in den Briefen? 

Gretchen. Ja. 

Amtmann. Viel Geld? 

Gretchen. Das weiß ich nicht. 

Amtmann. Hat er Ihr nicht geſagt, daß er Sie liebe? 

Gretchen. O ja. 

Amtmann. Wie denn? 

Gretchen. Er gibt mir fromme gute Lehren, und er 
hat wohl ſchon dazu geweint. 

Amtmann. Nennt er Sie nicht mein Schatz — mein 
Engel — oder fo etwas der Art? Sehe Sie — der böſe— 
Feind weicht von Ihr, er iſt ſchon zwiſchen Thür und Angel, 
bekenne Sie, damit er vollends hinaus weiche. Nun? 

Gretchen. Ich weiß nichts mehr und kann nichts mehr 
ſagen. 

Amtmann. Nun ſeid Ihr verloren. Wer iſt Euer Vater? 

Gretchen. Ich weiß es nicht. 

Amtmann. Eure Mutter? 

Gretchen. Ich weiß es nicht. 

Amtmann. Da ſieht man, daß der Saaling ein Erz— 
böſewicht iſt. Vielleicht ſeid Ihr vornehmer Leute Kind, habt 
Geld und Gut, das der Böſewicht verpraßt, und Euch nur 
nothdürftig ein Weniges reicht. 

Gretchen. Ich weiß nicht wer ich bin; aber Saaling 
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meint es redlich mit mir, er hat alles Gute mit mir im 
Sinn — 

Amtmann. Ei ja doch. 

Gretchen. Und ich liebe ihn wie einen Vater. 

Amtmann. Ihr ſeid verſtockt. 

Gretchen. Was iſt das? 

Amtmann. Ich will Euch etliche Jahre in's Gefäng- 
niß führen laſſen, damit Ihr dahinter kommt, was eine 
Verſtockung nach ſich ziehe. 

Gretchen. Ich bin ein armes unſchuldiges Mädchen. 
(Sie weint.) 

Amtmann. Bekennt alles, ſo führe ich Euch in meiner 
Kurtſche nach Haufe, und ſpeiſe Euch mit Gebackenem. 

Gretchen. Ich weiß nichts zu ſagen; thun Sie was Sie 
wollen. 

Amtmann. Ja — der böſe Feind hat Euch in Händen; 
ich vermag nichts, bis der gewichen iſt. Indeß — (Er ſchellt. 
Martin kommt.) Laßt dieſe unglückliche Perſon in's Gefängniß 
ſetzen. g 

Gretchen. Ach Vater Saaling, wenn du das wüßteſt! 
(Sie geht ab.) 

Amtmann. Er hat auch ſein Theil, der — ſo genannte 
liebe Vater. Kommt gleich wieder, Martin. — Dies Maͤd— 
chen iſt hbſch — kein Wunder, daß fie ihm gefällt. Sie 
iſt in ihn verliebt — daher die Hartnäckigkeit. Sie iſt dumm 
— daher wird ſie auch noch verfänglich werden. 

Martin. Die weint kläglich — 

Amtmann. Sündenſchuld! — Der Schneider Böcklein 
muß auch geholt werden. Sagt nur dem Herrn Schreiber, 
er ſoll ihn recht rauh anlaſſen. Dergleichen Leute, wie zum 
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Exempel — Schneider oder Knopfmacher, ſind ſchreckhafter 
Natur und bekennen Alles. Mach, daß du fortkommſt. 
Martin (geht ab). 


Dritter Auftritt. 
Amtmann. Hofräthin. 

Hofräthin. Nun, liebwerther Herr Amtmann, nun 
laſſen Sie uns noch zu guter letzt einen wohl bedachten Rath 
mit einander halten. 

Amtmann. Ja, recht gern. Es wird nöthig ſein. 

Hofräthin. Nun, ſagen Sie mir, was iſt an's Tages— 
licht gebracht, was haben Sie erfahren? Wie iſt es mit dem 
Mädchen? Sie iſt ja da, iſt hier im Hauſe — Wer iſt ſie 
denn? Iſt ſie — 

Amtmann. Ein Menſch, äußerlich anzuſehen. Sonſt 
aber ein Eſel — liebe Frau Hofräthin, ein Eſel! Sie weiß 
nichts. Da mag ich fragen, gute und böſe Worte geben, Zu— 
ckergebackenes und Autorität. Alles vergebens. Sie weiß 
nichts. 

Hofräthin. Das iſt Verſtellung. 

Amtmann. Woher gebürtig? Man habe es ihr von Kind- 
heit an nicht geſagt. Wovon gelebt? Es ſei immer für ſie be— 
zahlt worden. Wer ihre Eltern? Sie wiſſe es nicht. Was ſie 
dem Saaling in den Wald fuͤr Briefe gebracht habe? Briefe 
an Saaling. Woher? Das wiſſe ſie nicht, ihr Koſtherr habe 
ſie immer von der Station bekommen und ihr gegeben. Ob 
er ihr Liebesanträge gethan habe? Nein, nein, Gott be— 
wahre, und geheult, geheult wie Regenwetter im November. 
Wer er ſei? Sie habe ihn viel hundertmal gefragt, und keine 
Antwort bekommen, als gute Lehren, und daß er für ſie ſor— 
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gen wolle. Er fei gar zu gut — dann wieder geheult und zu 
ihm verlangt, und geheult und geheult — Das iſt die ganze 
Beſcherung. 

Hofräthin. Glauben Sie doch fo einer Kreatur nicht; 
die weint für einen Pfennig ſo viel man verlangt. Brauchen 
Sie Ernſt oder Gewalt. 

Amtmann. Dazu iſt die Sache noch nicht recht geeignet. 
Da man auch nunmehr weiß, wer er iſt — ſo — 

Hofräthin. Ein Narr! Ein unruhiger, gefährli— 
cher Narr! Ein alter Wollüſtling! Ein — 

Amtmann. So treten auch deshalb andere Rückſich— 
ten ein. 

Hofräthin. Was für Umſtände mit einem Kerl, der 
nichts mehr iſt, und nichts hat! 

Amtmann. Sie haben mir freilich geſagt, daß er nichts 
mehr habe, aber — 

Hofräthin. Bewieſen! Ach leider! Gott ſei es geklagt! 
bewieſen. 

Amtmann. Bewieſen? — Nicht! 

Hofräthin. Er hat ja über die Kleine geweint, hat ſie 
geſegnet, in allen Taſchen und Schränken geſucht, und nichts 
als einen alten Thaler hervor gebracht. Ach er hat nichts. 

Amtmann. Sie ſind eine Frau von Einſicht. Sie ſind 
auf den Erwerb bedacht, wie billig. Aber etwas haſtig ſind 
Sie darauf bedacht — Da fürchte ich nun, daß alle Ihre fehl— 
geſchlagene Erwartung Sie zur Unzeit aus dem Schritt der 
Klugheit in den Galop des Zorns gebracht hat, und Sie 
ſind vor dem Gelde in der Haſt vorüber galopirt, und haben 
es nicht geſehen. 

Hofräthin. Ich muß ihn doch kennen, ich! Er hat nichts, 
ſage ich. 
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Amtmann. Ja, ja! dann ift es übel für Sie; aber ich 
bin dann doch noch übler d'ran. 

Hofräthin. Wie ſo? 

Amtmann. Für mich iſt der Bauer nun wieder geheimer 
Sekretär geworden, da hat der Unruhſtiftungs-Prozeß bei— 
nahe ein Ende. Der Spionsverdacht fällt ganz weg. Wie 
ſoll man an ihn kommen? 

Hofräthin. An ihn kommen? Verletzt er nicht alle gute 
Sitten? Hält er nicht eine gottloſe Perſon in unerlaubter 
Liebe? 

Amtmann. Aha. Ja, Sie meinen das Geſetz von den 
guten Sitten? Aber das verläuft ſich in das Kapitel von der 
galanten Lebensart, und daraus iſt ein Modus von lauter 
Obſervanz dieſes Geſetzes entſtanden, daß der Ediktbuchſtabe 
aus der Hand des Richters nicht ſonderlich hart auf den tole— 
rirten Modeſünder fallen kann. Was iſt nun zu machen? 

Hofräthin. Das gefährliche Beiſpiel auf dem Lande, 
Ihre Amts- und Chriſtenpflicht, Ihre — 

Amtmann. Wenn er nichts hat? 

Hofräthin. Fordert es denn nicht gerechte Rache, daß er — 

Amtmann. Daß er nichts hat? Freilich! — Aber wenn 
nichts zu gewinnen iſt, ſo inkommodirt mich die Rache. — 
Für meine zeitherige Mühe haben Sie freilich Verſicherung 
gethan — 

Hofräthin. Was iſt denn in der Sache geſchehen? 

Amtmann. Wie? Bin ich nicht hingegangen? 

Hofräthin. Und was mir die Reiſe koſtet — 

Amtmann. Habe ich ihn nicht gereizt, daß er hat reden 
müſſen, (heftig) daß er hat ſa gen müſſen, daß er der fei, der 
er iſt? 
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Hofräthin. Das wußten wir ja ohnedies. 

Amtmann. Das wußten wir nicht. Unſer Wiſſen war 
kein gerichtliches Wiſſen, und alles andere Wiſſen iſt ein 
Gaukelſpiel. Eine Perſon iſt nicht eher für die Perſon zu hal— 
ten, die ſie iſt, bis ſie vor dem Richter ausgeſagt hat, ſie ſei 
die Perſon, fuͤr die man ſie hält. 

Hofräthin. Und ein Geſchenk iſt nicht eher für ein Ge— 
ſchenk zu halten, bis man es in der Taſche hat. 

Amtmann. Ich habe Ihren Schwager als Ihren 
Schwager zur öffentlichen Notiz gebracht, das iſt ein Actus 
publicus, und dafür verlange ich Belohnung. 

Hofräthin. Ich durfte nur zur Hausthür hinein ſehen, 
um zu wiſſen, daß er mein Schwager iſt. 

Amtmann. Dann hätte er Nein ſagen dürfen, fo wäre 
wieder nichts erwieſen geweſen. 

Hofräthin. Muß man denn erſt vor Gericht gehen, um 
zu wiſſen, wer man iſt? 

Amtmann. Ja. 

Hofräthin. Auch wenn man verwandt iſt — 

Amtmann. Ja. Nach meinem Syſtem ſind alle Men— 
ſchen außer Gericht nicht Menſchen, ſondern nur leben— 
dige Maſchinen, die aus göttlicher Zulaſſung ſich auf Er— 
den um einander herum bewegen. Vor Gericht erhalten ſie 
erſt durch die Staatsnotiz, daß ſie leben, die Qualifikation, 
als wirkliche und unwiderſprechliche Menſchen, benebſt 
der Würdigung, wer und was fie auf Erden vorſtellen, und 
effective fein ſollen. 

Hofräthin. Wer ſind wir denn jetzt? 

Amtmann Ich bin eine vom Staat agnoscirte Persona 
publica, alſo unwiderſprechlich ein Menſch. Sie ſind in 
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der Präſumtion, die Hofräthin Marbach zu fein, jedoch 
ohne Staatsnotiz, alſo nur ein vermuthlicher Menſch. 
Aus Höflichkeit laſſe ich Sie im gemeinen Leben gern 
dafür paſſiren, vor Gericht aber nicht. Alldort wären 
Sie mir nichts, als eine bewegliche Maſchine mit Athem ver— 
ſehen; Ihre Menſchenqualität müßten Sie erſt darthun, 
bevor ich Sie annehmen könnte. 

Hofräthin. Für ſolche Sachen ſoll man noch Präſente 
geben? 

Amtmann. Es koſtet mich mein Geld und Studia, bis 
ich es dahin gebracht habe. (Er trocknet ſich die Stirn.) 

Hofräthin. Ja, wenn Sie den Schwager für albern 
erklärt hätten, dann würde ich — 

Amtmann. Ich wollte es, fand aber ein zu großes Im— 
pediment von Vernunft. Aber mein Wollen verdient doch — 

Hofräthin. Auch Wollen, gleichfalls. Unſer Wol— 
len geht gegen einander auf. 

Amtmann. So? — hm! So? In der Regel ſind 
alle böſe Menſchen nichts nütze, und gereichen zu einer nam— 
haften Inkommodität derer, ſo da nicht böſe ſind. Ein böſes 
Weib aber ſollte, wegen des beſonders malitiöſen In— 
halts, für eine doppelte Perſon gelten, und doppelt an— 
geſehen werden, denn ſie iſt eine doppelte Inkommodität. 
(Er geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Hofräthin. Lonife, die ſchon am Schluß von der Hofräthin letzter 
Rede eingetreten iſt. 

Hofräthin. Was willſt du bier? 


Louiſe. Ich ſitze da oben ganz allein, die Zeit währt mir 
lang. 
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Hofräthin. Iſt dein Bruder noch nicht zu Haufe? 

Louiſe. Nein. Er ſagte ja, er wollte im Orte herum 
laufen, er käme nicht zum Abendeſſen. 

Hofräthin. Unterſteh dich nicht vor die Thür zu gehen. 

Louiſe. Ach nein, Mama. 

Hofräthin. Das Hinlaufen zum Onkel werde ich dir 
nicht vergeſſen. — Von was hat der Onkel geſprochen, ehe 
wir gekommen ſind? 

Louiſe. Er hat mich gefüßt, er hat viel geweint und ge— 
fragt, ob ich allein hier wäre — 

Hofräthin. Was weinſt du? Wie oft ſoll ich dir das 
verbieten? Ungezogene Leute weinen nur. 

Louiſe. Daß der Onkel — 

Hofräthin (heftig). Was? 

Louiſe. So arm iſt. Schenken Sie ihm doch was. Wir 
ſind ja reich. Er iſt alt, das Arbeiten fällt ihm ſchwer. 

Hofräthin. Der Verſchwender! 

Louiſe. Er iſt aber alt und kann nicht lange mehr arbei— 
ten. Ich habe an etwas gedacht — das könnte dem Onkel 
helfen. Darf ich es ſagen, Mama? 

Hofräthin. Nun? 

Louiſe. Sie wollen ja ohnehin den Bedienten abſchaffen. 
Wenn Sie nun alles zuſammen rechnen, (fie zählt an den Fin— 
gern) ſein Eſſen, Feuer, Licht, Kleidung, Lohn — und ſchick— 
ten das dem Onkel im Gelde hieher, (fie ſpringt an ihr herum) 
das wäre ſchön. — Was im Hauſe zu thun iſt, und was 
der Ernſt ſonſt gethan hat, das will ich thun. Ja, liebe 
Mama, das thun Sie. 

Hofräthin. Das hat er dir abgebettelt, der Herr Onkel. 

Louiſe. Nein, Mama, ach nein, nein! 


79 

Hofräthin. Wie kämſt du zu der Berechnung? 

Louiſe. Weil Sie neulich zuſammen gerechnet haben, 
was der Bediente koſtet — und wie ich da oben allein war, ſo 
dachte ich — 

Hofräthin. Geh hinauf und denke weiter. Fort! 

Louiſe (macht einen Knir, und bleibt ſtehen). 

Hofräthin. Nun? 

Louiſe. Ach Mama — 

Hofräthin. Wieder geweint? Du haſt Recht. Deine 
Thränen haben dir heute ein Kapital eingetragen. 

Louiſe. Ich wollte, ich wäre wo der Papa iſt! (Sie 
läuft weinend fort.) 

Hofräthin (bleibt ſtehen, ſchlägt die Arme ein, legt den Zeige— 
finger an die Naſe, fährt auf, ſtampft mit dem Fuße). Es iſt zum 
Verzweifeln! (Sie ſchlägt die Hände zuſammen, und geht haſtig fort.) 


Fünfter Auftritt. 
Amtmann. Schulz. 

Amtmann. Alſo will ich denn, bis auf weitern Beweis, 
annehmen, der hieſige Einwohner und Unterthan Saaling, 
den ich geſehen, geſprochen, und wirklich lebendig vorgefunden 
habe, ſei ein ehemaliger geheimer Sekretär Marbach gewe— 
ſen. Dieſes wird in ſo fern glaublich, als ihn die angebliche 
Hofräthin Marbach, feine vorgebliche Schwägerin dafür er— 
kennt, und hinwiederum er, der Mann Quaestionis, dieſe 
für eines Hofraths, der ſein Bruder geweſen und geſtorben 
ſein ſoll, nachgelaſſene Witwe, und mithin als Schwäge— 
rin, anerkennt und hält. Aber wie iſt es nun mit dem Mäd— 
chen? Wer iſt ſie? 

Schulz. Das weiß ich nicht. 
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Amtmann. Hat Ihm denn der Saaling nicht gefagt, 
wer ſie iſt? 

Schulz. Nein. Er hat davon nichts geſagt. 

Amtmann. Ein kurioſer Umſtand. 

Schulz. Das hat er mir geſagt, daß er ſie dem Niklas 
zur Frau gibt. 

Amtmann (verwundert). Zur Frau? — hm — 

Schulz. Der war in Heimfeld, hat ſie holen ſollen, und 
iſt deſperat, daß ſie ſchon fort war, als er hinkam. 

Amtmann (lacht). Dem Niklas gibt er fie? Potztauſend! 

Schulz. Und ſein Haus, ſeine Aecker und ſeinen Garten, 
das hat er ihm heute verſprochen; ſie ſollen bei ihm wohnen, 
ſo lange er lebt, und — 

Amtmann (lacht noch mehr). Bei ihm wohnen? 

Schulz. Nach ſeinem Tode iſt dann Haus und Hof ihr 
Eigenthum. 

Amtmann. Alſo bei ihm wohnen? So? — O nun be— 
greife ich — nun wäre es in ſo fern gut, als ich es begreife. 
Ich bin aber eine doppelte Perſon. Ich bin Menſch und 
hernach noch Amtmann. Was ich als Menſch begreife, 
iſt nicht hinlänglich zu dem, was ich als Amtmann unwi— 
derſprechlich wiſſen muß. Alſo gehe Er hin zudem Saa— 
ling, lade Er ihn vor, daß ich wegen des Mädchens gericht— 
liche Wiſſenſchaft nehmen kann, in wie fern fie, als eflee— 
tive lebendige Perſon, mit dem notoriſch lebendigen Niklas 
eine Eheverbindung ſchließen kann. 

Schulz. Sehr wohl! Ach das freut mich, da ich gewahr 


werde, daß Sie dem Manne Frieden verſchaffen wollen. (E: 
geht ab.) 
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Sechſter Auftritt. 
Amtmann allein. 


Frieden? — Ja. — Aber doch nicht ſo umſonſt und um 
nichts! Hm! — Laß ſehen. Ich glaube doch, daß der — 
geheime Herr — — — Bauer, Geld hat. Hat er, ſo muß er 
geben, oder — 


Siebenter Auftritt. 
Amtmann. Martin. 


Martin. Herr Amtmann — Herr Amtmann — 

Amtmann. Was gibt's? 

Martin. Spektakel — Mordſpektakel — 

Amtmann. Wo denn? 

Martin. Hier — vor der Hausthüre — der alte Rechter 
— eine Menge Bauern — 

Amtmann. Was wollen ſie denn? 

Martin. Das weiß Gott! — Aber ſehen Sie doch nur 
hinaus — da ſtehen ſie alle, alle! 

Amtmann (geht an's Fenſter). Hm! — (Kommt zurück.) Es 
hat nichts auf ſich — ſie haben die Hüte ab. 

Martin. Ach du mein — 

Amtmann. Sie ſollen kommen — 

Martin (geht ab). 

Amtmann. Was denn die nur wollen? Machen Sie 


dumme Streiche, Herr Saaling, hm, deſto beſſer. Dumme 
Streiche koſten Geld. 


Achter An een 
Rechter. Amtmann. 

Hechter (in der Thür). Bleibt draußen — Ihr ſollt drau— 
ßen bleiben, ſage ich. 

Amtmann. Laßt ſie doch herein — 

Rechter. Nichts da, zum Sprechen iſt Einer genug, und 
was Recht iſt, wird deshalb nicht gerechter, daß es zwanzig 
Kerl auf einmal brüllen. 

Amtmann. Was gibt es denn? 

Rechter. Nichts Gutes! Der Taugenichts, ich will ihn 
nicht nennen — jetzt kenne ich den Kerl erſt recht — Jakob 
Graumann heißt er mit Namen, der ſich zum Spion gebrau— 
chen läßt, der einen Kerl bezahlt, daß er über den Zaun ſteigt, 
und dem Saaling fünfzehn junge ſchöne Obſtbäume abbricht 
und ausreißt — 

Amtmann. Was Ihr da ſagt — 

Rechter. Das will ich beweiſen, den müſſen Sie ein— 
ſtecken laſſen. 

Amtmann. Junge Bäume — 

Rechter. Der muß in's Gefaͤngniß. 

Amtmann. Auf Eure Gefahr! 

Rechter. Auf meine Gefahr! — Aber das iſt noch 
nicht alles. Im grauen Rößchen wird geſpielt. 

Amtmann. Am Werktage? 

Rechter. Das Spiel iſt verboten. 

Amtmann. In alle Wege. Wer ſind die Spitzbuben? 

Rechter. Es mag wohl nur ein Spitzbube dabei fein, 
die andern ſind Eſel. Es iſt ein Teufelsſpiel; ich kenne es 
nicht. Einer ſitzt am Tiſche und ſchlägt die Karte, vor ihm 
liegt ein Haufen Geld, da gibt er manchmal ein paar Gro— 
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ſchen heraus, und dann fährt er in der Runde herum, und 
ſtreicht der dummen Kerle ihre Gulden zu feinem Haufen ein. 

Amtmann. Ei du gerechter — das iſt ja Pharo! 

Rechter. Ja, ja! Er ſagt ſelbſt, es wäre aus dem alten 
Teſtamente. 

Amtmann. Wer hat das hier aufgebracht — wer — 

Rechter. Der, den Sie mitgebracht haben, ein junger 
Burſch. Ich kenne ihn nicht; fie ſagen aber alle, er wäre mit 
Ihnen gekommen. Er trägt einen rothen Rock — 

Amtmann. Ei um Gottes willen — 

Rechter. Aus Regard für Sie melde ich es; ſonſt hät— 
ten wir ihn ſchon mit der Landmiliz geholt. 

Amtmann. Sagt ihm in's Ohr, er ſoll gleich aufhören, 
und hieher kommen, von Amts wegen. 

Rechter. Von Amts wegen muß laut geſprochen werden— 

Amtmann. Meinetwegen. 

Rechter. Und von Rechts wegen. Er hat die Narren das 
Spiel erſt gelehrt. Er ſchlägt ſeine Karte aber verdammt ge— 
ſchwind. In hellen Haufen ſtehen ſie um den Tiſch herum— 
Der Jakob hat ſchon fünf und dreißig Thaler verſpielt. Der 
alte Barbier hat dem Schulmeiſter ſein Bindzeug verſetzt. 

Amtmann. Spektakel! 

Rechter. Auf Stühlen ſtehen fie, bis an die Thür, und 
reichen ihr Geld hin. Weil ſie denn doch das Geſindel aus 
dem Orte ſchaffen wollen, ſo machen Sie, daß der Burſch 
fort zieht. 

Amtmann. Richtig. Das ſoll nicht fehlen, verlaßt Euch 
darauf. 

Rechter. Und den Jakob ſoll der Schulz einſtecken laſſen— 

Amtmann. Er iſt ein bemittelter Einwohner — 
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Rechter. Deſto ſchlechter — 

Amtmann. — Laßt ihn auf das Amthaus führen. 

Rechter. Von Rechts wegen. — Nun noch eins. (Bitt— 
weiſe.) Dem Ehrenmann, dem Saaling, ſchaffen Sie Ruhe. 

Amtmann. Ruhe kann ich nur ſchaffen, wo eine Unruhe 
iſt. Dieſe Unruhe aber muß erſt rechtsbeſtehend für eine, je— 
manden zur Ungebühr widerfahrene Handlung anerkannt 
werden können. 

Rechter. Nun ich meine, was dem Saaling heute wi— 
derfahren iſt — 

Amtmann. Iſt, bis auf die Bäume, die ausgeriſſen 
ſind, rechtlicher Hergang — 

Rechter. Und dem Niklas ſchaffen Sie fein Mädchen. 
Er ſchleicht ſo traurig da unten herum. 

Amtmann. Die Traurigkeit iſt eine willkürliche 
Handlung, die der Niklas begeht, die er aber auch unterlaſſen 
könnte; aus dieſem Kapitel läßt ſich nicht klagen. Er könnte 
ja auch luſtig ſein. 

Rechter. So geben Sie ihm das Mädchen heraus. 

Amtmann. Nach Erkenntniß aller Umſtände werde ich 
ſie, wenn ſie ohne weiteres als Mädchen beſteht, die den ge— 
ſetzlichen Fragen Genüge leiſtet, von Amts wegen für ein 
Mädchen erkennen, alsdann auch ſelbſt mit Ehren zu Saaling 
bringen. 

Rechter. So iſt's recht. Den Spieler den Berg hinun— 
ter, dem Saaling Ruhe in's Haus, dem Niklas ſein Mäd— 
chen in die Arme, dann trinken Sie einen ganzen Krug alten 
Wein rein aus, und ſagen, das war in Gottes Namen am— 
tirt! — Nichts für übel, Herr Amtmann. (Er geht ab.) 


Ueunter Auftritt. 
Amtmann allein. 

So wahr ich lebe — ich muß mich auf die andere Seite 
lenken. — Nach und nach — wenn er kein Geld hat; ohne 
weiteres aber, wenn er Geld hat. — Die Sache fängt an 
ſich ſehr zu wenden. 


Zehnter Auftritt. 
Amtmann. Schulz. 

Schulz. Keine Strafe für den Jakob, Herr Amtmann 
— Saaling klagt nicht, und will dem Uebelthäter Jakob als 
les chriſtlich vergeben. 

Amtmann. Schön, ſchön. 

Schulz. Den öden Platz vor der alten Burg bittet er ſich 
aus, darauf will er, auf feine Koſten, für die Gemeinde eine 
Schule von jungen Obſtbäumen anlegen. »Darüber werde 
ich meinen Schaden vergeffen,” ſagte er. 

Amtmann. Nobel, nobel! — Aber den Platz kann ich 
nicht hergeben. Er gehört den Gänſen, welche darauf getrie— 
ben werden; oder vielmehr denen, welche da Gänſe beſitzen 
und ſie darauf treiben laſſen; der ganzen Gemeinde, welche 
jetzt, und nach unſerm Ableben, ſo lange die Welt noch ſtehen 
wird, ihre jetzigen und künftigen Gänſe darauf treiben und 
treiben laſſen wird. 

Schulz. Aber die Gaͤnſe haben andere Plätze, und das 
Obſt iſt uns und der Nachkommenſchaft nützlicher. 

Amtmann. So muß der Saaling bei mir ſchriftlich um 
die Erlaubniß anhalten, daß er der Gemeinde dies Geſchenk 
machen dürfe. Alsdann werde ich die Gemeinde zuſammen be— 
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rufen, damit fie erkläre, ob fie lieber fette Gänſe oder friſches 
Obſt eſſe. Ißt ſie alsdann das Obſt lieber, und erklärt, wie 
ſie vollkommen glaube, daß es auch unſere Nachkommen lie— 
ber eſſen würden, und daß ſie deshalb gegen die Nachkommen 
ſich dieſes ihres Glaubens reverſiren wolle, ſo kann man als— 
dann die Sache gnädigſter Herrſchaft berichten. Wenn nun 
dieſe über Obſt, Gänſe und Nachkommenſchaft denſelben 
Schluß faſſet, ſo kann man alsdann dem Saaling antworten, 
daß man die Stiftung annehme, ſich bedanken, und wenn 
demnächſt das Obſt gewachſen iſt, es konſumiren. Dieſe An— 
lage wird aber viel Geld koſten. Iſt denn ſolches bei ihm vor— 
handen? 

Schulz. O ja. Er hat Vermögen. 

Amtmann (freundlich). Wahrhaftig? — Ohne kurios zu 
ſein, wie viel? 

Schulz. So viel ich merke, kann er gegen zwanzig tau— 
ſend Thaler haben. Er will auch die Gemeinde noch bedenken. 

Amtmann. Die Gemeinde? — So? — Ja nun, das . 
ſind wir alle. Ich bin an und für ſich nichts mehr als ihr alle. 

Schulz. Er meint eine Stiftung für arme Kranke — 

Amtmann (abgeſpannt). So? — Arme? — Alſo ein gro— 
ßes Vermögen? Ei — dann ſoll er wegen des bewußten Maͤd— 
chens die Sache anders angreifen. Wenn er billig ſein will, 
ſo kann ich ihm alle Beweiſe erleichtern. Aber freilich — 

Schulz. Das mag doch nicht nöthig ſein; denn er iſt in 
dem Punkte weder der Mann zum Geben noch zum Nehmen. 
— Und da er ſelbſt ſie als Braut des Niklas — 

Amtmann. Ei — es gibt mancherlei Bräute. Es gibt 
Bräute — die es ſein wollen — die es ſein könnten oder ſoll— 
ren, mithin auch praesumtive etwa wollten; dann auch 
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Bräute, die es nicht fein möchten und find — oder fein müf- 
fen. Letzteres iſt der Fall bei dem befragten Mädchen. Sie 
iſt eine Klugheit s braut. Bei ſolchen Fällen iſt ſparen wol— 
len — Dummheit. Das iſt eine Redensart, die Er dem 
Saaling zu koſten geben ſoll. Sein Diener. 

Schulz (geht ab). 

Amtmann. Nichts geben? Sie nicht und Er nicht? 
Seid ihr beide klug, fo bin ich nicht dumm. — Mit dem 
Anſehen iſt es nichts, merke ich, das reſpektiren ſie nicht. Mit 
meiner Methode ſpielen ſie — ſo wollen wir denn — kurz 
und gut, die Gewalt appliciren. Und ſollte er die auch elu— 
diren können, was denn doch ſchwer iſt, da die Gewalt, ihrer 
Natur nach, was ſtarkes an ſich hat — ſo ſoll er doch die 
Gewalt und die Stärke fuͤhlen. 


Eilfter Auftritt. 
Hofräthin. Amtmann. 

Amtmann. Sind Sie da, Madame? Da haben wir 
es. Schöne Geſchichten. 

Hofräthin. Mit dem Mädchen? Iſt ſie — 

Amtmann. Mit dem Herrn Schwager. Geld hat er; 
Geld die Hülle und die Fülle. 

Hofräthin. Ach du gerechter Gott! 

Amtmann. Hat es ſelbſt dem Schulzen geſagt. Zehn — 
zwölf — fünfzehn — zwanzig — tauſend — 

Hofräthin. Halten Sie mich — halten Sie mich — 

Amtmann. Noch drüber. Er macht Schenkungen hier 
an die Gemeinde. ü 

Hofräthin. O du allerfalſcheſte Seele! 

Amtmann. Heute noch. 
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Hofräthin. Lieber, lieber Herr Amtmann! Nun hel— 
fen Sie uns, daß wir noch — 

Amtmann. Kann nicht. Die Umſtände — machen Sie, 
daß Sie fort — kommen. 

Hofräthin. Gott ſoll mich bewahren! Ich gehe nicht 
von der Stelle, ich will mich hier einmiethen, ich wanke und 
weiche nicht. 

Amtmann. Dero Herr Sohn ſpielte Pharo mit den 
Bauern — 

Hofräthin. Aus langer Weile — 

Amtmann. Skalpirt die Bauern. 

Hofräthin. Ungerathenes Kind! 

Amtmaun. Das Landesgeſetz — 

Hofräthin. Sie müſſen es ignoriren — 

Amtmann. Setzt das Zuchthaus auf Hazardſpiele. Die 
Bauern ſind rebelliſch darüber. Meine Amts- und Chriſten— 
pflicht — 

Hofräthin. Was ſoll's denn koſten? 

Amtmann. Da iſt nun nichts mehr zu thun, als abzu⸗ 
reiſen. Ich ſtehe den unruhigen Bauern, dem Schwager im 
Geſicht. Saldiren Sie Ihren Konto bei mir, und ziehen Sie 
mit Gott wieder in Ihr Hausweſen. (Er geht ab.) 

Hofräthin. Die Erbſchaft — gegen zwanzig tauſend 
Thaler — meine Unkoſten? Ach das Unglück — das aller— 
gräßlichſte Unglück! 


Bwölfter Auftritt. 
Hofräthin. Fritz. 


Hofräthin. Böſewicht — Spieler! 
Fritz (lacht). Was fehlt Ihnen? Da ſind zweiundachtzig 
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Thaler, netter Gewinn. So viel haben Sie von Ihrem Reife: 
projekt nicht aufzuweiſen. 

Hofräthin. Zwanzig taufend Thaler — Ach, ach, ach! 
zwanzig tauſend Thaler — zwanzig tauſend Thaler. 

Fritz. Wo ſind die? He? 

Hofräthin. Der Onkel — ich bin des Todes, des To— 
des bin ich! 

Fritz. Was denn, was? 

Hofräthin. Hat ſie, hat ſie, hat zwanzig tauſend Thaler. 

Fritz. Verdammt! 

Hofräthin. Schenkt fie an die Gemeinde. 

Fritz. Umgelenkt denn. Der Amtmann — 

Hofräthin. Iſt ein Gaudieb, iſt beſtochen. Wir ſollen 
fort. 

Fritz. Wir bleiben da. 

Hofräthin. In's Zuchthaus — du, weil du hier ge— 
ſpielt haſt. 

Fritz. Halbpart, Herr Amtmann! 

Hofräthin. Wir kommen um alles, ich verliere den Ver— 
ſtand, ich kriege den Krampf — ich komme nicht lebendig nach 
Hauſe! Zwanzig tauſend Thaler, zwanzig tauſend Thaler — 
ſie liegen mir in allen Gliedern. Ach, es macht ja tauſend 
Thaler Intereſſen zu fünf Prozent. Fünf Jahr Zins zum 
Kapital geſchlagen, iſt fünfundzwanzig tauſend Thaler Haupt— 
ſumme. Was machen wir, was fangen wir an? Weißt du 
was, ſiehſt du ein Mittel? Denke nach, bitte Gott um Bei— 
ſtand. Wir ſind verlorne Leute, ich kann weder denken noch 
reden — das Herzklopfen bringt mich um — ich verliere den 
Verſtand. (Sie ſetzt ſich kraftlos.) 

Fritz (der nachgedacht hat, liſtig),. Mama. 
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Hofräthin. Weißt du was — kriegen wir das Geld? 
Gewiß! ſonſt geh nur gleich fort, da hinaus, ſo weit dich 
deine Beine tragen können. 

Fritz. Ich weiß ein Mittel — 

Hofräthin (ipringt auf). So ſag es auf einmal, denn ich 
verzweifle. 

Fritz. Das Mädchen — 

Hofräthin. Iſt ja mit einem Thaler geſegnet — 

Fritz. Das Bauernding — ſein Abgott, die muß — 

Hofräthin (fährt auf). Richtig! — Wir wollen zu ihr, 
reden, flattiren, loben, kleiden, küſſen, drücken, beſchenken, 
verſprechen. Gott hat dir's eingegeben, mein lieber Sohn! 
Gleich zu ihr — komm nach, komm nach, komm nach! (Sie 
rennt fort nach ihrem Zimmer.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Amtmann. Fritz. 

Amtmann. Das iſt ja hier ein Lärmen vom Kuckuck. 
Die Frau Mama ſchreit ja dermaßen, daß die Mauern von 
Jericho zuſammen rumpeln könnten. 

Fritz. Die Erbſchaft. 

Amtmann. Die iſt von dannen für ſie. Nur eingepackt 
und abgefahren. 

Fritz. Herr Amtmann — ich dächte, wir machten im 
Rößchen eine Bank in Kompagnie! Wie? — wenn wir ein 
Privilegium auf's ganze Land hätten — das Ding trüge ſchon 
was ein. — Die Kerl könnten auch mit Viktualien pointiren. 
(Er geht ab.) 

Amtmann. Ein garſtiges — liebes Kind, das da. 
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Vierzehnter Auftritt. 
Amtmann. Martin. Hernach Niklas. 

Martin. Der Niklas von Saaling wartet ſchon gar zu 
lange, er möchte ein Wort mit dem Herrn Amtmann ſprechen. 

Amtmann. Ach je ja. Der und jedermann unange— 
meldet. Dafür bin ich da. Soll nur kommen. 

Martin (macht auf und geht). 

Niklas (macht einen Reverenz). Grüß Ihn Gott, Herr 
Amtmann. — Hat Er aber noch was anders im Schilde, ſo 
— von Namen und Titeln, ſo ſage Er es: denn ich gebe 
jedermann gut Maß, was ihm gebührt. 

Amtmann. Amtmann ſchlechtweg, mein lieber Sohn. 

Niklas. Nun ſchlechtweg — ſo ſage Er einmal, ob das 
erlaubt iſt, ein huͤbſches, liebes, gutes Mädchen ſo mir nichts 
dir nichts einzufangen? 

Amtmann. Ei, ei, Niklas — 

Niklas. Das Mädchen iſt mein — ich bin der leibhaf— 
tige Bräutigam von ihr. Was hat Er gegen das Mädchen, 
oder gegen mich von Amts wegen? Das ſage Er mir einmal 
daher — mit Erlaubniß; denn ich will's wiſſen. 

Amtmann. Was ich gegen ſie habe, habe ich von Amts 
wegen. Obwohl Ihr nun dem Amte etwas angeht, ſo geht 
doch Euch das Amt nichts an; alſo ſchweigt ſtill, und wartet 
auf das Ende. 

Niklas. Was das Amt mit dem Mädchen zu ſchaffen 
hat, das will ich wiſſen. 

Amtmann. Das ſoll dir zu ſeiner Zeit ſchriftlich zukom— 
men, mein Sohn. 

Niklas. Geſchriebenes kann ich nicht leſen, Herr. Aber — 

Amtmann. Dafür kann das Amt nicht. 
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Niklas. Wer weiß — 

Amtmann. Das Amt weiß nicht anders, als daß jeder— 
mann Geſchriebenes leſen kann, und nimmt es dafür an. 

Niklas. Nun ſo nehmt denn an, daß ich ſprechen kann; 
das habe ich gethan, nun gebt mir Antwort. Ich will wiſſen — 

Amtmann (lacht). Es iſt nicht gut, wenn man alles 
weiß. 

Niklas. Und mit Seiner Erlaubniß, Herr, Er weiß ja 
gar nichts — von dem Mädchen — meine ich. Alſo mache 


Er dem Dinge ein Ende, und gebe Er mir das Mädchen 
heraus. 

Amtmann. Wer iſt ſie? 

Niklas. Ein Mädchen — 

Amtmann. Und wird dann — 

Niklas. Meine Braut. 

Amtmann. Und bleibt dann — 

Niklas. Mein Weib. Mein Seel, ich will ſie nach 
Hauſe führen. Hübſch iſt ſie, ich habe ſie am Fenſter geſehen. 
Ich ſoll ſie haben, und — 

Amtmann. Wer darf das ſagen, du ſolleſt ſie haben? 

Niklas. Ei — der ſie ernährt hat. 

Amtmann. Warum hat er ſie ernährt? 

Niklas. Damit ſie nicht Hungers ſtirbt. Und der ſorgt 
nun, daß wir alle beide leben können. Er gibt uns Haus und 
Hof, daß wir beide ganze Leute werden. Damit dem Dinge 
ein Ende wird, ſchließe Er die Thüre auf und gebe Er ſie 
heraus. 

Amtmann. Ihr werdet ſie noch zeitig genug in's Haus 
bekommen, ihr beiden Liebhaber. (Er lacht.) 

Niklas. Liebhaber? Was wollt Ihr damit ſagen — das 
ſoll einen Kerl vorſtellen, wie ich bin? 
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Amtmann. Nun ja. 

Niklas. Sie hat nur Einen Schatz, und von dem 
weiß ſie noch nichts; Niklas. Hier ſteht der Burſch. 

Amtmann. Nun — und dann — nicht zu vergeſſen — 
der alte Schatz? 

Niklas. Wer iſt das? 

Amtmann. Ei — weißt du denn das nicht? Wer hat 
ihr alle Monat die Beſuche im Bergröder Wäldchen gemacht? 
Wer will dir Haus und Hof ſchenken? Hahaha — er meint 
es recht honnet mit dir, der alte Schatz. 

Niklas. Laſſe Er mir den Namen weg, Herr Amtmann! 
Im Schatzungsbuche heißt er nicht der alte Schatz; Wilhelm 
Saaling heißt es, wenn ich ſeine Abgaben bringe. Was Er 
von dem will, das rede Er gerade weg; denn es iſt mir ge— 
waltig kraus vor der Stirn geworden, das kann ich Ihm 
ſagen. 

Amtmann. Das wird erſt noch kommen, hahaha, wird 
erſt noch kommen. 

Niklas. Macht mir's nicht mehr ſo, das rathe ich Euch. 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Saaling. Hernach Martin. 

Saaling (im Eintreten). Herr Amtmann — 

Amtmann. Nun, nur gemach — Wer von uns ſoll 
denn nun ſprechen? 

Niklas. Zeit bringt Ehre — (Zu Saaling.) Redet Ihr erſt. 

Amtmann. Richtig, und Verſtand kommt nicht vor 
den Jahren. — Nun alſo — angeblich habe ich die Ehre, den 
geheimen Sekretär zu ſehen. 

Saaling. Die Zeit iſt vorbei. 
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Amtmann. Was wollen wir denn nun fein ? 

Saaling (auf den Amtmann deutend). Obrigkeit — (Auf ſich 
deutend.) Unterthan — 

Amtmann (berablaſſend). Wenn ſonſt meine Freundſchaft — 

Saaling. Ich ſchließe keine Freundſchaften mehr. 

Amtmann. Oder Bekanntſchaft — 

Saaling. Ihnen wünſche ich meine Bekanntſchaft nicht — 

Amtmann. Oder, wenn ich ſonſt in beſchwerlichen Ar— 
tikeln gefällig ſein kann — 

Saaling. Heute Morgen hätten Sie das gekonnt, jetzt 
nicht mehr. 

Amtmann (lacht hämiſch). Nun, nun — 

Saaling. Ich laſſe Sie Amt halten, laſſen Sie mich 
ackern. Wir können nichts mit einander gemein haben. 

Amtmann. Alſo Bauer? 

Saaling. Nach wie vor — Bauer. 

Amtmann. Nun — (Aufgebläht.) Wie Sie — (Kurz ab.) 
Wie Ihr wollt. 

Saaling. Ich bin hier, das Mädchen abzuholen und- 
zu fragen — 

Amtmann. Das iſt unnöthig, alles Fragen. Das Fra— 
gen habe ich mir vorbehalten. Das Mädchen bleibt hier, bis 
alles im Klaren iſt. 

Saaling. So machen Sie hell, was Ihnen dunkel iſt — 

Amtmann. Schriftlich. 

Saaling. Mündlich. 

Amtmann. Schriftlich, das iſt mein Wille. 

Saaling. Meiner nicht. Hier iſt kein Kläger, kein Pro— 
zeß. Ich will ein Ende der Neckereien, das iſt mein Wille. 

Niklas (der ſich nicht mehr halten kann). Recht ſo! Euer 
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Kopf ift geſcheit, zaumt ihn einmal auf. 

Amtmann lergrimmt). Still da, Burſche. (Zu Saaling.) 
Ihr ſeid nicht Vater des Mädchens — 

Saaling. Nein. 

Amtmann (lacht boshaft). Was ſeid Ihr denn? 

Saaling. Ihr Wohlthäter. 

Amtmann (lacht). Nun ja — 

Niklas. Das kommt Euch unbegreiflich vor? Ich glaube 
es wohl; Ihr nehmt nur und gebt nicht. 

Saaling lernuſthaft zu Niklas). Du ſollſt ſchweigen, ſage ich. 

Niklas. Nein! Zum Teufel — mit Erlaubniß von we— 
gen des Teufels neben dem Herrn Amtmann — der alte Schatz 
von dem Mädchen wäret Ihr, hat er mir geſagt. 

Saaling. Dann haben Sie auf eine höchſt unwürdige 
Weiſe eine Unwahrheit geſprochen. 

Niklas. Da hört Er's! Gott vergelte Euch das, daß 
Ihr nicht der alte Schatz ſein wollt! 

Saaling. Mich bei meinem Hausgenoſſen zu verleum— 
den, mit etwas, das Sie ganz und gar nicht beweiſen kön— 
nen — denn — laſſen Sie mich feſt ſetzen, wenn Sie glau— 
ben, es jemals beweiſen zu können. Schämen Sie ſich nicht, 
Herr Amtmann? 

Niklas. Nein! Sapperment gar nicht. Glaubt er doch, 
wir wären ſchlecht genug, das Mädchen zuſammen heira— 
then zu wollen. 

Amtmann (zu Niklas). Ihr ſeid ein frecher Kerl. 

Niklas. Arm bin ich, aber ehrlich. Und ſo ſagen Sie 
denn einmal ſelbſt, aus Ihrem alten Gewiſſen heraus, was 
der fuͤr ein Kerl wäre, der ſich ſo was ſagen laſſen könnte, 
und griffe nicht gleich ſo einem Läſterkerl in die Haare — 
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wenn es nicht gerade fein Herr Amtmann wäre, den man lie- 
ben und ehren ſoll, ſo lange er's darnach macht. 

Amtmann. Genug, das Mädchen iſt angeblich verdäch— 
tig und wird nicht ausgeliefert. 

Saaling. Sie müſſen mir ſie geben. 

Amtmann. Nein, und ich will auch nicht. 

Niklas. O verlaßt Euch nicht auf die einfältige Thür, 
wo das Mädchen dahinter ſitzt; mit Einem Stoß ſoll fie 
drinnen liegen, und dann trage ich das Mädchen auf meinen 
Armen heraus. 

Amtmann (cchellt heftig). 

Saaling. Still, Niklas, das ziemt dir nicht. 

Amtmann ſ(ßbeftig). Ich will euch zeigen, daß ich Amt— 
mann bin. 

Saaling. So werde ich nicht vergeſſen, daß ich Menſch bin. 

Amtmann. Was wollt Ihr thun? 

Saaling. Ich weiß es nicht, aber zuverläffig alles, was 
ich mir und der Ehrlichkeit ſchuldig bin. 

Niklas. Das thut, greift zu, und Niklas wird nicht 
von Euch laſſen, fo wahr er ein ehrlicher Kerl ift, der noch 
niemand auf der Welt im Stich gelaſſen hat. 

Martin (kommt). 

Amtmann. Der Schulz ſoll kommen — 

Niklas. Der wird mir Recht geben. 

Amtmann. Und Nachbarn — 

Saaling. Wozu? 

Amtmann. Mit Gewehr — 

Martin (geht ab). 

Amtmann. Auf der Stelle. 

Saaling. Was wollen Sie thun? (Er tritt auf ihn zu.) 
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Es gibt Augenblicke, wo die geduldigſten Menſchen die aller- 
gefährlichſten find — 

Amtmann. Mein Gewiſſen ſchützt mich. 

Saaling. Und das meinige erhebt mich — daß ich die 
Gewalt verachte. 

Amtmann. Noch einmal, Ihr ſeid nicht Vater, ſeid 
Ihr Bruder des Mädchens? 

Saaling. Nein! — Einem Freunde würde ich mein 
Geheimniß ſagen — Euch nicht. 

Amtmann. So iſt ſie auch eine liederliche Dirne. 

Niklas (thut einen Schritt nach dem Amtmann zu, aber Saa— 
ling faßt ihn auf). Donner und Wetter, nun iſt's genug — 

Saaling. Ein ehrliches Mädchen iſt ſie, eine Blume, 
die ich mühſam gezogen, ein heiliges Pfand; auf ihr ruht 
meine Lebensfreude mit. Heilig iſt ihre Ehre; wer ſie verletzt, 
ſoll mir mit feinem Leben dafür ſtehen. 

Amtmann. Sie ſoll ihre Ehrlichkeit beweiſen. 

Saaling. Ich bürge für ſie. Nicht mit Geld. Ich ſehe, 
daß ich Ruhe kaufen könnte; das will ich nicht. Mein Wort 
und meine Ehre bürgen für das Mädchen. 

Amtmann. Und wer ſpricht gut für Euch ſelbſt? 

Niklas. Ich! Ich, Herr! 

Saaling (umfaßt ihn heftig). 

Amtmann. Ein mächtiger Bürge! 

Niklas. Nehme Er den Bürgen an, das rathe ich 
Ihm. Da ſehe Er mich an, was fehlt mir, daß Er ſagen 
dürfte, dein Wort kann nicht gelten? Ehrlicher Eltern Sohn 
bin ich, meine Arme ſind Arbeit gewohnt, und meine Augen 
können ganz dreiſt da in Seine beiden Augen hinein ſehen. 
Der Mann iſt mir an Vaters Stelle, und was ein Sohn 
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für einen Vater thun darf, das will ich für ihn thun — und 
wenn Er Seine Mannſchaft das Gewehr auf mich anlegen 
läßt, und wenn es mir Leib und Leben koſten ſollte. 

Saaling. Niklas, lieber Niklas — 

Niklas (ſich los machend). Ei was? Habt Ihr gewußt, 
was einem Vater zukommt, ſo weiß ich was einem Sohn zu— 
kommt. Schreiben kann ich nicht, aber das habe ich ge— 
lernt. Es ſteht überall in meinem Herzen, daß ich Euch alles 
und jedes ſchuldig bin, und Gott ſoll mir helfen, ich will 
bezahlen mit Fauſt und Leben. 


Sechzehnter Auftritt. 
Schulz. Vier Bauern mit Gewehr in der Thür. Vorige. 


Amtmann. Arretirt mir den Burſchen da. 

Saaling (beftig). 

Schulz (bittend). \ eee 

Amtmann. In den Thurm mit ihm, den Augenblick. 

Saaling. Da gehören Diebe und Räuber hin, nicht 
dieſer ehrliche Kerl. 

Niklas (faßt Saaling an). Dahin gehe ich nicht. — Hier 
ſtehe ich, da gehöre ich her. Nachbarn, ehrliche Männer, 
gute alte Freunde von meinem ſeligen Vater, ſeht, der ver— 
tritt Vatersſtelle bei mir, ich muß ihn warten und pflegen, 
das iſt mein Amt, das habe ich treu und redlich verwaltet. 
Da ſtehe ich, reißt mich weg, wenn ihr ehrlos und ſchlecht 
ſeid. 

Amtmann. Reißt ihn los, Schurken! 

Bauern (kommen herein). 

Saaling (indem ſie kommen). Wartet noch! 
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Schulz (winkt, die Bauern treten zurück). 

Saaling (ſchiebt Niklas ſanft ein paar Schritte von ſich, und 
geht etwas rückwärts). Geh hin, Niklas! 

Niklas (faltet die Hände, und ſieht ihn an. Nach einer fleinen 
Pauſe). Ach Gott! was thut Ihr — (Er will auf ihn zu.) 

Saaling (deutet ihm zurück zu bleiben). Geh' hin, mein 
Sohn. Es iſt Obrigkeits Befehl. (Zum Amtmann.) Jetzt, 
mein Herr, ſind Sie von Menſchlichkeit und Ehre los ge— 
riſſen! (Zu Niklas.) Dein Sohnesrecht haft du erworben, wie 
ich das Vaterrecht auf dich erworben hatte. (Er geht zu ihm 
und umarmt ihn.) Treue Seele — du biſt beſtanden in der 
Prüfung, Gott ſegne dich! In deinen Armen will ich ſter— 
ben. — Geh' hin. 

Niklas (ern). Meint Ihr's, Vater — muß ich gehen? 

Saaling. Ja. 

Niklas. Wenn Ihr's meint — ſo thut's nichts — ſo 
will ich hingehen. 

Saaling. So manche Menſchen habe ich kaufen müſſen, 
mich nur zu dulden; dieſen habe ich erworben, und er wird 
dafür beſtraft! 

Niklas. Seid nur zufrieden. — Herr, Er braucht die 
Gewehre nicht. Der Vater will, daß ich gehen ſoll, ſo gehe 
ich auch; Er kann mir nur den Schlüſſel geben, ich gehe 
allein hin. 

Amtmann. Fort mit ihm! 

Niklas. Nehmt's nicht zu Herzen; meine Brotrinde 
eſſe ich wie ein ehrlicher Kerl, das klare Waſſer trinke ich 
auf Eure Geſundheit, und ſo geht es mit Gott vorüber. 
Herr Schulz — laſſe Er den Vater heut nicht allein. 

Schulz (brückt ihm die Hand). 
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Niklas. Nun — guten Abend, Vater! (Er geßt ab. Die 
Bauern folgen, der Schulz auch.) 

Saaling. Herr Amtmann — das war böſe gemeint — 
und gut gemacht. 

Amtmann. Das mögt Ihr ſagen, wenn er vom Hals— 
eiſen los gekommen iſt. (Er will gehen.) 

Saaling (fällt ihm raſch in die Hand, und ſieht ihn durchdrin— 
gend an). 

Amtmann lerſchrocken, ohne alle komiſche Geberden). Was 
wollt Ihr? 

Saaling (ohne den Blick von ihm zu laſſen). Ihr Gewiſſen 
ergreifen — Sie zittern? — Es hat geſprochen, und ich 
bin ruhig. (Er geht ab.) 

Amtmann (wirft ſich in einen Seſſel). 


Fünfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Saaling (ſchreibt). Gürge und drei junge Bauern treten 
herein. 

Gürge. Sagt uns doch, was iſt das mit Niklas? 

Saaling. Er iſt eingeſetzt. 

Gürge. Warum? Was hat er gethan? Nichts hat er 
gethan! das wiſſen wir wohl, und deshalb wollen wir ihn 
heraus haben. 

Alle. Das wollen wir. 

Saaling (ſtebt auf). Es geſchieht ihm wenigſtens nicht 
hart, und er wird bald wieder los kommen. 
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Bweiter Auftritt. 
Vorige, Rechter. 

Rechter. Schöne Dinge! Ei das hätten wir früher 
wiſſen ſollen! (Zu den Bauern.) Den Hut herunter. (Zu Saa— 
ling.) Ei, ei! Ihr ſeid was Hohes geweſen, was Geheimes 
— Warum habt Ihr das nicht geſagt? Wir hätten Euch 
einen andern Reſpekt bewieſen. 

Saaling. Laßt mich was ich bin — ſonſt ziehe ich hier weg. 

Rechter. Aber der Reſpekt? 

Saaling. Euer guter Wille für mich iſt der Titel und 
Reſpekt, warum ich Euch bitte. 

Rechter. Nun denn — Herr geheimer Sekretär — Ihr 
ſeid ein offenbarer ehrlicher Mann; bleibt nur immer unſer 
guter Freund — und ſeid dann was Ihr wollt. 

Saaling. Von Herzen! (Er gibt allen die Hände.) 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Schulz. 

Schulz. Ei um tauſend Gottes willen, was habt Ihr mit 
unſerm Herrn Amtmann vorgehabt? Er war blaß wie eine 
todte Perſon — 

Rechter. Roth iſt er ſchon lange nicht mehr geworden. — 

Schulz. Hat ein niederſchlagendes Pulver über das an— 
dere genommen, ſpricht von Mördern, hat ein Langes und 
Breites mit der Frau — die mit Euch verwandt iſt, auf fran— 
zöſiſch konferirt, dazu haben ſie erſt grauſamlich mit den Ar— 
men gefochten, dann ſind ſie beide eins geworden, wie es 
ausgeſehen hat. 

Saaling. Daß die beiden eins ſind, das iſt in der Ord— 
nung, ſie gehören zuſammen. 
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Schulz. Nun aber hat er Euer Haus mit Wache umftel- 
len laſſen. 

Rechter. Was Teufel! 

Saaling. Weshalb? 

Schulz. Das weiß ich nicht. Es ſtehen zehn Mann 
draußen. 

Gürge. Iſt Wache draußen? Das iſt gut; hier inwen— 
dig iſt auch Wache. 

Schulz. Und ich ſoll einen Wagen beſtellen. Er will 
Euch von hier fort auf den Amthof führen laſſen. 

Rechter. Er läßt ihn nicht fortführen. 

Gürge. Nein. 

Alle. Nein, nein! 

Rechter. Bei meinem Eid und Leben, er läßt ihn hier. 

Schulz. Was ſchwatzt ihr da? 

Saaling. Warum dies alles — weil ich Geld habe. 
Wohl dann, ich will mich ganz und gar davon los machen. 
Seht, dies hier iſt mein Teſtament. Es iſt über einiges darin 
verfügt. Das andere will ich heute noch weggeben. 

Schulz. Wie? 

Saaling. Gleich, ſobald die Sache mit Niklas und dem 
Mädchen in Ordnung iſt. Kommt alle wieder her, ihr ſollt 
Zeugen davon ſein — und einer oder der andere mehr als 
Zeuge. Sobald ich das Geld los bin, kann ich Frieden ha— 
ben: alſo weg damit. 

Schulz. Hm! das bringt mich auf einen guten Ge— 
danken; geht ein wenig hinaus, ihr jungen Leute. 

Gürge. Vor die Nebenthür; aus dem Hauſe gehen 
wir nicht. 

Die drei andern. Nein! 
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Gürge. Wenn die andern Kerl von Amtswegen da find, 
ſo ſind wir von unſertwegen da. (Sie gehen ab.) 


Mieter An 
Rechter. Schulz. Saaling. 

Schulz. Da Ihr denn Geld habt, und es doch nicht viel 
achtet; ſo gebt etwas davon zum Andenken an den Amt— 
mann. 

Saaling. Nein. 

Rechter. Recht ſo, keinen Heller. 


Hin ter, b 
Vorige. Hofräthin. 

Hofräthin. Ach, Herr Bruder, Herr Bruder — 

Saaling. Was gibts? Was wollen Sie? 

Hofräthin. Was habe ich hören müſſen — Sie haben 
ſich ſo weit vergangen, daß Sie den — 

Saaling. Pſt! — (Er nimmt das Papier vom Tiſche.) Dies 
iſt mein Teſtament. 

Hofräthin. So? 

Saaling. Mithin iſt nun alles vergeblich. (Er zeigt ihr den 
Thaler, den er im dritten Akt Louiſen geben wollte.) Erinnern Sie ſich? 

Hofräthin (ruhig). Ach davon iſt gar nicht mehr die Rede. 

Saaling (das Teſtament ihr vorhaltend). Ja, davon iſt hier— 
in die Rede. 

Hofräthin. Das da ſoll alſo ein Teſtament vorſtellen? 

Saaling. Es iſt ein Teftament. 

Hofräthin (zuckt die Achſeln). Ich wollte es wäre eines. 

Saaling. Es ſoll ihm heute noch jede rechtliche Form ge— 
geben werden. 
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Hofräthin. Ich wollte, Sie könnten ein Teſtament 
machen, Herr Bruder. 

Saaling. Es iſt ja gemacht, hier iſt es. 

Hofräthin (kalt). Es gilt nichts. 

Saaling. Dasjenige, worüber nichts verfügt iſt, wird 
gleich auf der Stelle verſchenkt. 

Hofräthin. Das muß wieder heraus gegeben werden. 

Saaling. An wen? 

Hofräthin. An die Obrigkeit. Sie können von nun an 
weder teſtiren noch verſchenken. 

Saaling. Warum nicht? 

Hofräthin. Es iſt mir leid genug, daß es ſo weit mit 
Ihnen gekommen iſt. 

Saaling. Verſteht ihr das, ihr Leute? 

Rechter (verneint es). 

Schulz (ſeufzt). Ich verſtehe fie wohl. 

Hofräthin. Nicht wahr? Es iſt ja nun leider landkündig. 

Saaling. Möchten Sie mich wirklich für verrückt erklä— 
ren, Madame? 

Hofräthin. Ich nicht. Obſchon es — 

Saaling. Wer denn — 

Hofräthin. Obſchon es eine Wohlthat für Sie iſt, wenn 
wir es thun. Aber — 

Schulz. Er iſt bei gutem Verſtande, ſage ich Ihnen. 
Er kennt ſeine Leute. 

Rechter. Ja, ja. S ie kennt er gewiß. 

Hofräthin. Haha! Sollen die etwa auch heute noch be— 
ſchenkt werden? 

Saaling. Ja. Eben die. 

Hofräthin. Das wäre — ganz luſtig — wenn Sie nicht 
in den betrübten Umſtänden wären. 
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Saaling. Ihre Bösartigkeit iſt mir nicht neu, aber Ihre 
Albernheit macht mir Ueberdruß. Gehen Sie. 

Hofräthin. Sie können mich weder gehen noch bleiben 
heißen. Sie müſſen ſich leidend verhalten, denn Sie haben 
gar keinen Willen mehr. 

Rechter. Sapperment Herr — Hausrecht war das erſte 
Recht in der Welt. Gebraucht es, oder gebt mir die Kom— 
miſſion. 

Hofräthin. Wartet doch mit eurer Dienſtwilligkeit, bis 
die Geſchenke ausgetheilt ſind. 

Rechter. Zum Schenken gehört auch Nehmen; und wer 
hat Ihr denn geſagt, daß ich nehmen will? 

Hofräthin. Genug, ich gehe hier nicht vom Platze. (Sie 
legt den Mantel ab.) Die Obrigkeit wird Verfügungen treffen — 

Saaling. Mit mir? 

Hofräthin. Ja, die will ich ſehen. Ich bin Ihre nächſte 
Verwandte, ich muß als Vormünderin über Sie beſtellt 
werden. 

Saaling. Weib! 

Hofräthin. Und das geſchieht noch auf meine Bitte. Sie 
ſind blöden Verſtandes, das erweiſen alle Dinge, aber — 

Saaling (will auf ſie zu ſtürzen). 

Schulz (hält ihn auf). Nicht fo. 

Saaling. Iſt denn kein Winkel der Erde, der mich vor 
euch verbergen kann? 

Hofräthin. Da — da ſieht man's ja. Er fällt alle Men— 
ſchen an. Ach Gott! Es iſt hohe Zeit — 

Rechter (macht die Thür auf, deutet der Hofräthin dahin). Ich 
ſollt's meinen. 

Saaling. Was kann ich denn thun, was ſoll ich denn 
geben, damit Sie ſich nur unterſchreiben, mich ruhig ſterben 
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zu laſſen, ohne daß ich Ihr Angeſicht jemals wieder ſehe? 
Was wollen Sie haben? wie viel? Aber ſchriftlich geben Sie 
mir es, daß Sie mich nicht mehr ſehen wollen. Dieſe Urkunde 
ſoll mein koſtbarſtes Kapital werden. 

Hofräthin. Seine nächſte Verwandte, ſeines ſeligen 
Bruders Frau — nun ſeht ihr's doch, daß er von Sin— 
nen iſt. 

Saaling. Es kann ſein — es kann werden, daß ich den 
Verſtand verliere. Ehe es dahin kommt, ehe Sie mich von 
Sinnen bringen, wie viel wollen Sie haben? 

Hofräthin. Haha! Das iſt nun alles zu ſpät, das iſt 
vorbei. Sie können nichts mehr verſchenken. Sie ſind un— 
mündig. 

Schulz. Aber Madame, das iſt — 

Hofräthin. Dankt Gott, daß wir ihn für verrückt hal— 
ten, ſonſt iſt er ein Meuchelmörder; denn er hat den Herrn 
Amtmann angefallen — er hat ihn ermorden wollen — hat 
ein Meſſer bei ſich gehabt, und — 

Schulz. Das iſt eine gottloſe Deutung. Er hat — 

Hofräthin. Genug, ich übe Chriſtenpflicht, daß ich 
mich ſeiner annehme. Er ſoll in leidliche Verwahrung gebracht 
und wohl gehalten werden, das verſpreche ich. 

Saaling. Wer bin ich denn? Was wollt ihr aus mir 
machen? Höre ich wirklich das alles, oder iſt es ein Traum? 
Die Gedanken vergehen mir. 


Se. hf er ufer iin 
Vorige. Fritz. 
Fritz. Mama, es will Niemand einen Leiterwagen her— 
geben. Es iſt auch gefährlich wegen des Entſpringens. Wir 
wollen unſere Kutſche hergeben. 
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Hofräthin. Ja. Wir müſſen ohnehin hernach noch hier 
bleiben. 

Fritz. Bis das Inventarium gemacht iſt, natürlich. 

Saaling. Genug. Laßt mich allein, geht. 

Hofräthin. Nein. 

Fritz. Wir gehen nicht. 

Hofräthin. Wir bleiben bei Ihnen. 

Saaling. Wenn ihr nicht gehen wollt, ſo gehe ich. 

Hofräthin. Nur zu. Es ſind aber Leute draußen. 

Fritz. Mit Flinten. 

Schulz. Wartet noch; es kann ja ſo nicht bleiben. 

Fritz. Man darf Sie nicht mehr aus der Acht laſſen, 
Herr Onkel. 

Saaling. Biſt du meines Bruders Sohn? Fließt das— 
ſelbe Blut, das mit ſo ſchmerzlicher Gewalt zu meinem Her— 
zen dringt, in deinen Adern? Ruft denn nichts an mir dei— 
nes Vaters Bild in dieſem Augenblicke zurück? — 

Fritz. Herr Onkel — 

Saaling. Haſt du vergeſſen, wie ich in deiner Kindheit 
dich getragen, beſchenkt, mit dir geſpielt habe? — Was habe 
ich dir zuwider gethan, daß du mich ſo behandeln laſſen kannſt? 
— Wenn ein Bettler am Wege dich rühren kann, warum 
jammert dich deines Vaters Bruder nicht? — Sieh, ich 
liege am Wege, und bitte nichts von euch, ich flehe euch nur 
an — kehrt eure Geſichter weg von mir und laßt mich in 
Frieden ſterben. (Er ſetzt ſich.) 

Nechter. Von dem da farben nichts — fein Herz iſt 
längſt ausgeſpielt. 

Hofräthin. Ich habe mich des Thalers ja erinnern ſol— 
len? Er iſt nicht vergeſſen, Herr Bruder. 
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Siebenter Anftritt. 


Vorige. Amtmann. 

Rechter. Gut, daß Sie kommen, Herr Amtmann! Auf 
Sie warte ich noch, dann aber — 

Schulz. Herr Amtmann, das ſind Gräuel, die hier vor— 
gehen: der Mann iſt bei vollem hellen Verſtande; wenn er 
ihn aber nicht verlieren ſoll, wenn wir nicht blind in den Tag 
zufahren ſollen, ſo ſchaffen Sie ihm Recht und Gerech— 
tigkeit. 

Hofräthin. Dieſe beiden reden ſehr erweislich; denn es 
haben ihnen eben jetzt Kapitale ausgezahlt werden ſollen. 

Amtmann. So? Das paßt zum übrigen. 

Hofräthin. Vom Marbachiſchen Vermögen. 

Saaling. Von meinem Vermögen. 

Amtmann. Kürzlich zu reden, ich habe Verrichtungen. 
Zum Schulzen und Rechter.) Was wollt ihr hier? 

Schulz. Acht haben was vorgeht. 

Rechter. Recht Acht haben, ſage ich. 5 

Amtmann. Geht hinaus. Ihr habt hier nichts zu thun. 

Rechter und Schulz. Nein, wir bleiben da. 

Amtmann Gum Schulen). Was iſt das? 

Schulz. Gottes Gebot und Menſchenpflicht; alſo — 
Amts Gebot — 

Amtmann (zu Rechter). Seid Ihr zum Beiſtand deſſen da 
— (auf Saaling deutend) gefordert? 

Rechter. Ja, Herr! 

Amtmaun. Von wem? 

Rechter. Von mir, inwendig her. Er iſt ein Ehrenmann, 
mit Rath und That, ſo kenne ich ihn. Wer einem Ehrenmann 
was zu Leide thun läßt, und liegt nicht krank im Bette, iſt 
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ein Schurke, und ich ſtehe geſund auf zwei feften Beinen da, 
und bin kein Schurke. 

Amtmann. So? 

Rechter. Nein, beim Teufel! Und das wacht eben fo 
ganz und gar in mir auf, daß ich hier auf dieſer Stelle nicht 
ruhig mehr ſtehen kann; es darf nur einer ein Geſicht zie— 
hen, das mir nicht gefällt, ſo ſoll er gewahr werden, daß 
ich Feuer im Blute, Ehre im Herzen, und Kraft in den Kno— 
chen habe — 

Schulz. Jetzt zugefahren, Amt gehalten — 

Amtmann. Unter ſo vielerlei Menſchen, die ich — 

Schulz. Sie ſind ſicher; hier ſtehen drei ehrliche Leute, 
die warten darauf, was Sie als Obrigkeit an Gottes Statt 
thun und ſagen wollen. 

Amtmann. Hm! Ihr ſeid — 

Hofräthin. Sehr tumultuariſch. 

Fritz. Ungemein. 

Nechter. Er da, halte Er den Mund, wenn unſere Obrig— 
keit ſpricht. Allons, Herr Amtmann, friſch zu. Den Schulzen 
kennen Sie, wer ich bin, wiſſen Sie. Kennen Sie den da 
nicht, ſo laſſen Sie das ganze Dorf kommen, und Kopf für 
Kopf zu Protokoll nehmen, was er alles gethan hat — Herr, 
da müſſen Ihnen die Thränen zwiſchen die Buchſtaben fal— 
len, oder ich würde ſagen, Sie wären hier (auf's Herz deutend) 
nicht gut beſchlagen. Die Madame kennen Sie auch wohl, 
denke ich; den Vogel da (auf Fritz deutend) habe ich Ihnen ken— 
nen lernen. Jetzt reden Sie einmal in Einem weg, und da 
wollen wir ganz ſtill ſein, und Ihnen andächtig zuhören. 

Amtmann. Ja, das will ich. (Verlegen.) Ich will näm— 
lich — eigentlich ſagen — 
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Hofräthin. Eigentlich ift hier zu thun und nicht zu reden. 

Schulz. Sei Sie ſtill. Sieht Sie nicht, daß wir vor 
dem Herrn Amtmann ſtehen? 

Amtmann. Ganz recht. 

Rechter. Jetzt iſt es ſtill. So; nun reden Sie, Herr 
Amtmann. Es darf Ihnen Niemand was Unrechtes nachſa— 
gen, denn wir ſind Zeugen. 

Schulz. Wo Sie uns haben wollen. 

Rechter. Vor Land und Herrſchaft. 

Amtmann. Nun, Saaling, was habt Ihr zu ſagen? 

Saaling. Nichts. Ich warte, was Sie verlangen. 

Amtmann. Nun ja. Das iſt in der Ordnung, das. 

Hofräthin. Mein Gott, das iſt ja ganz und gar un— 
nöthig. Sie haben ja die Beweiſe — 

Rechter. Seid ſtill, oder ich mache für den gnädigen 
Herrn den Amtsknecht, und führe Euch hinaus, bis Ihr gefor— 
dert werdet. 

Hofräthin. Herr Amtmann! Sie vergeſſen alles. Ihr 
Anſehen — Ihren Vorſatz — alles. — Gut, ſo klage ich. 
Sie haben mir geſagt, daß er gegen Sie — 

Amtmann. Alles in der Ordnung. Zuerſt wegen des 
Niklas groben Betragens und Auflehnung gegen mich, ſeine 
Obrigkeit. Der Niklas kommt morgen an das Halseiſen. 

Saaling. Herr Amtmann — 

Rechter. Gut. So kommt der reiche Jakob Graumann, 
der Saaling die Bäume hat ausreißen laſſen, neben ihm zu 
ſtehen. Der Zeuge iſt bei mir im Hauſe. 

Amtmann. Das findet ſich. Dann wegen des Mäd— 
chens — 

Saaling. Weigere ich mich nicht, zu ſeiner Zeit alle Pa— 
piere herzugeben, die beweiſen, wer ſie iſt. Aber — 
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Amtmann. Her damit — auf der Stelle. 

Saaling. Nicht jetzt, wenn Sie erlauben. 

Hofräthin. Warum denn nicht? 

Saaling. Zwingen Sie mich nicht dazu. 

Hofräthin. Wenn das Gewiſſen ſo rein iſt — 

Saaling. Das iſt es. 

Hofräthin. Und die Tugend ſo unbefleckt — warum re— 
den Sie nicht? 

Fritz. Er ſpräche, wenn er könnte. 

Hofräthin. Er kann aber nicht. 

Amtmann. Ich werde ihm den Mund öffnen laſſen. 
Draußen ſind Leute. 

Rechter. Und hier ſind Menſchen. 

Hofräthin. Mit dem Mädchen — das dachte ich immer. 
Nun, Herr Bruder — nun? So machen Sie uns denn zu 
Schanden. 

Saaling. Wollt ihr die Gräber öffnen, wollt ihr die 
Geheimniſſe der Todten an's Licht bringen, ſoll der letzte Seuf— 
zer einer ſterbenden Unglücklichen vor Gericht gefordert wer— 
den, ſoll mit dieſem Bekenntniß das Gemälde eurer Gräuel 
an den Tag kommen? — Vergib mir, Karoline. Ich breche 
meinen Eid nicht; dieſe Ungeheuer, die mein Herz zerreißen, 
brechen ihn. Sie bringen an den Tag, was mit mir zu Grabe 
gehen ſollte. (Er gibt der Hofräthin einen Brief.) Da nun — lies 
— erkenne dieſe Züge der zitternden Todeshand — deine 
Schweſter, dein Opfer, meine Karoline hat es geſchrieben — 

Hofräthin (nimmt den Brief, ſie entfärbt ſich). Wie? An 
wen f 

Saaling. An mich, den ſie elend gemacht hat, durch 
Ihre Schuld elend gemacht hat. Zu mir hatte ſie Vertrauen, 
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zu dir nicht. (zum Amtmann.) Das Mädchen, das Sie in Ver: 
wahrung haben, das ich erzogen, erhalten, gebildet habe, das 
ich an den redlichen Niklas geben, das ich glücklich machen 
will — iſt ihrer eigenen Schweſter Tochter. 

Hofräthin (unwillkürlich, halb laut). Ich bin des Todes! 

Saaling. Wer führte meine arme Karoline bis zu dieſem 
Fehltritt? Wer mordete ſie dann mit Vorwürfen bis zur Ab— 
zehrung? Wer mißhandelte das Kind, damit niemand leben 
ſollte, der Anſprüche auf das mütterliche Vermögen machen 
könnte? Wer brachte die Mutter ſo weit, daß ſie, um es zu 
retten, es für todt ausgeben, und mit ihrem Jammer und 
ihrer Schande ſich mir, den ſie unglücklich gemacht hatte, in 
die Arme werfen mußte? Wer nöthigte ihr, ringend mit Tod 
und Verzweiflung, ein Teſtament für ſich ab? Sie — Sie 
— die um Geld, mich außer Landes bis in dieſe Gebirge ver— 
folgen, Sie, die mich wahnſinnig machen, morden wollen, 
um Geld zu gewinnen! 

Fritz. Herr Onkel — 

Saaling. Was willſt du? Ich bin nicht wahnſinnig. 
Ich habe volles Gedächtniß für die Unglückstage, die verlebt 
ſind, und Thränen für die, welche noch kommen. — Weib 
meines Bruders — noch ehre ich den Namen, den du trägſt — 
reize mich nicht zum Fluch, daß ich dieſen guten Menſchen 
ganz erzähle, wer du biſt, was du alles an mir gethan haſt. 
— O weg, weg aus meinem Angeſicht! Es überfällt mich 
eine Wuth, die ich nie gefühlt habe. Karoline ſteht vor mir 
— Karoline und ihre Mörderin — 

Schulz. Lieber Saaling — 

Saaling. Warum antwortet ſie nicht? warum ſtraft ſie 
mich nicht Lügen? warum ſagt ſie nicht, der Wahnwitz ſpräche 
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aus mir? Sag es, wenn du kannſt — zittre nicht — ſteh 
feſt — trotze Gottes Gericht, in deſſen Namen ich zu dir rede 
— geh vor dem Schatten deiner gemordeten Schweſter, der 
hier zwiſchen dir und mir wankt, vorüber, greif mich, und 
erkläre mich für toll — wenn du kannſt. 

Hofräthin. Herr Amtmann, ich bin — 

Saaling. Und Sie, mein Herr — was ſtehen Sie an? 
Erklären Sie mich fuͤr verrückt — nennen Sie mich einen 
Mörder. (Zu Fritz.) Laß deines Vaters Bruder feſt ſetzen, 
greif nach ſeinem Vermögen, ſtecke es ein und wirf ihm ein 
paar Groſchen zu Brot und Kleidung hin. Ihr habt Men— 
ſchen mit Waffen gedungen — ich ſtehe ja allein da — ich 
habe keinen Schutz, und will keinen Schutz, ich habe nichts 
als die Allmacht des Verzweifelnden — was hält euch auf 
— als das, was ich mit Feuerſchrift euch darhalte, meine 
Wache gegen euch und eure Plane, meine Ruhe im Tode, 
meine Kraft im Leben — das Gewiſſen! — Seht ſie an. Das 
Gewiſſen hat ſie verdammt — Seht ſie doch an, ihr Urtheil 
ſteht ja da auf ihrer Stirn. 

Hofräthin (rafft ſich zum Trotz zuſammen). Herr Bruder, 
Sie reden ſo — 

Saaling. Mein Eid iſt aufgelöſet, mein Herz auch — 
eure Stunde iſt da, ihr habt nun keine Macht mehr über 
mich. Jetzt — kurz und gut, Herr Amtmann — bin ich 
wahnſinnig, oder bin ich es nicht? 

Amtmann. Wahnſinnig eben nicht — aber — 

Saaling. Was ſoll die Wache vor meiner Thuͤr? 

Amtmann. Wegen des Umſtands mit dem Anfallen 
meiner Perſon — 

Hofräthin. Das war denn doch offenbar — 

X. 8 
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Saaling. Ein Sturm auf das Gewiſſen. 

Hofräthin. Man mußte ja fürchten — 

Saaling. Ein reines Herz fürchtet nichts. 

Amtmann. Indeß, bis man ſich, wie zum Exempel 
jetzt, näher erkundigt hat, bis man weiß — 

Saaling. Herr Amtmann, wenn mein Händedruck Sie 
unruhig gemacht hat — nehmen Sie niederſchlagendes Pul— 
ver — hier iſt es — (Er gibt ihm aus einem Taſchenbuche einen 
Wechſel.) Nehmen Sie. 

Amtmann. Obligirt. 

Saaling. Wann kommt Niklas in mein Haus? 

Amtmann. Aus Rückſicht für Ihre — 

Hofräthin. Sie ſind ſehr ſchwach, Herr Amtmann. 

Amtmann. Er iſt ſehr ſtark — 

Fritz. In Gelde — 

Amtmann. In Reden — und — nicht wahr, mit den 
heftigen Explicationen vorhin vom Gewiſſen, war ich doch 
nicht gemeint? 

Saaling. Der ſich fühlt. 

Amtmann. Ich habe nichts gefühlt. Schulz! (er redet 
leiſe mit ihm.) 

Schulz. Sehr gern. 

Saaling. Gilt das Niklas? 

Amtmann. Ja, und das Mädchen — 

Saaling. Mein Herr Amtmann, die holen wir alle 
hieher. 

Schulz. Ganz wohl! (Er geht.) Ich will hinſchicken. 

Saaling. So laſſen Sie mich mein Gefchäft endigen. 
Dazu will ich die jungen Leute herein kommen laſſen, und den 
Leuten mit den Gewehren will ich Wein geben. Mögen Sie 
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immer ein bischen Vernunft vertrinken, da mir endlich die 
meinige komplet erklärt iſt. (Er geht mit Rechter ab.) 


Achter Auftritt. 
Amtmann. Hofräthin. Fritz. 

Hofräthin. Ermorden könnte ich Sie, Herr Amtmann. 

Amtmann. Das ſehe ich. 

Fritz. Solche Feigheit — 

Amtmann. Der — Gott ſei bei uns — erkläre den Kerl 
für närriſch. — Er iſt nur gar zu geſcheit. 

Hofräthin. Angepackt, fortgeführt, eingeſteckt, Ader ge— 
laſſen, eingegeben, angefahren, diät gehalten, Zugmittel, 
Brechmittel, wieder Ader gelaſſen, kein Buch, kein Meſſer, 
keine Schnallen, nicht raſirt, zugeſprochen, das Geld genom— 
men — in vierzehn Tagen wäre er rein toll geweſen, das 
muß ich wiſſen. 

Fritz. Freilich! 

Amtmann. Die Bauern — 

Fritz. An's Halseiſen — 

ae Ueberſchwatzt. 

Amtmann. Die hohe Regierung — mein Gewiſſen. — 
Ich kann ſagen, ſeit der Geſchichte da mit dem heftigen An— 
taſten friert es mich zuweilen, und es iſt mir manchmal als 
hörte ich ſcharf in die Trompete ſtoßen — mit Einem Worte, 
der jüngſte Tag inkommodirt mich. 

Hofräthin. Es iſt noch lange bis dahin. 

Fritz. Wollen wir gehen, Mama? 

Hofräthin. Nein. 

Fritz. Aber was wollen wir? 
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Hofräthin. Nein, nein, nein! Ich bleibe da. — Ich 
kriege doch noch von der Erbſchaft. 

Amtmann. Das will mir, bei ſo geſtalten Sachen, doch 
kaum glaublich ſein. 

Hofräthin (redet Fritz in's Ohr). 

Fritz. Sie haben Recht. (Er geht ab.) 

Hofräthin. Ich bekomme doch noch von der Erbſchaft. 
Ich muß davon haben, und ſollt' es mir das Leben koſten. 
Aber Sie — kriegen von mir keinen Heller. 

Amtmann. Hm! Man hat mich ſonſt mit Arzenei ver: 
ſehen. 


Meunter Auftritt. 
Vorige. Saaling. Gürge. Lieſe. Die drei Bauern. 
Schulz. Rechter. 

Saaling. Kommt herein, ihr guten Leute! Nur näher 
daher — ehrliche Leute können ſich niemals nahe genug ſein. 
Herr Amtmann, Ihnen übergebe ich hier meinen letzten Wil— 
len, und will einige Schenkungen unter Lebendigen machen. 
Gur Hofräthin.) Sie haben keinen Theil daran — alſo erſpa— 
ren Sie ſich Verdruß. 

Hofräthin. Wir ſind noch nicht am Ende. 

Rechter. So muß denn der böſe Feind noch einen Abge— 
ſandten zum Hinterhalt ſchicken. 

Schulz (deutet ihm zu ſchweigen). 

Saaling. Mein Vermögen iſt ſchuldenfrei, ganz an— 
ſpruchlos — Die Menſchen, welche die heiligen Rechte des 
Bluts und der Natur zunächſt an meine Seite geſtellt haben, 
haben mich verlaſſen. Dieſe redlichen Landleute haben durch 
Wohlwollen und Liebe ihre Stelle eingenommen. Sie ſind 
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Verwandte, die Gott mir gequältem, unglücklichem Mann 
angewieſen hat. Ich erkenne ſie dafür, und dieſe meine Er— 
klärung gilt für den Augenblick, wo mein Mund es nicht mehr 
wird ſagen können, und mein Herz es doch noch empfindet. 

Amtmann. Das iſt in ſo fern gut geſagt, aber der Be— 
weis — 

Saaling. Iſt in dieſem Teſtament — in meinem Her— 
zen — in meinen dankbaren Thränen. Ihr habt den Fremd— 
ling aufgenommen, mir Gutes gethan, da ich arm ſchien, mir 
zur Seite geſtanden, als ich in Noth war — Gott vergelte 
es euch. (Er umarmt den Schulzen und Rechter.) 

Schulz. Das thut er ja in dieſem Augenblick. 

Rechter (zu Gürge und Lieſe). Ihr jungen Leute, euch hat er 
zum Glück geholfen. Da kommt her, tretet neben ihn, und 
wenn es einmal zum Sterben mit ihm kommt, bleibt an ſei— 
ner Seite. Wer auf der Welt Menſchen glücklich gemacht 
hat, der ſtirbt niemals kinderlos. 

Gürge und Lieſe (treten zu ihm). 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Niklas. 
Niklas (ſtürzt auf ihn zu). Ach Saaling — lieber Saa— 
ling — aber was wollen die vielen Menſchen hier? 
Saaling. Anhören, bezeugen, daß du mein Sohn, 
Erbe meines Hauſes, meiner Aecker, Erbe von drei tauſend 


Thalern — und von meinem ganzen Vaterſegen biſt. (Er um— 
armt ihn.) 


Niklas. Ach Herr — ach — ich kann ja nicht ſprechen 
— nicht denken — ach Herr — was ſoll ich ſagen, was ſoll 
ich thun — ich bin ja ſo arm — ſo froh — ſo gut — Leute 
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— Rechter, Schulz — Herr Amtmann — danken Sie ihm 
doch für mich — ihr ſeid ja gute Leute und gelehrte Menſchen 
— ſagt es doch an meiner Statt — daß ihn Gott lange und 
fröhlich und geſund auf der Welt herum gehen laſſen ſoll — 
Amen! (Er ſtürzt auf ihn zu.) 

Alle. Gott erhalte Wilhelm Saaling! 

Saaling. Ich danke euch — ich danke euch für dieſe gu— 
ten lauten Wünfche, für dieſen ſchönen Augenblick! — (Er 
nimmt das Taſchenbuch, und aus demſelben ein Papier. Zum Amt⸗ 
mann.) Da — tauſend Thaler für eine Baumſchule von gutem 
Obſt. — Es erfriſche noch dieſe redlichen Menſchen, wenn 
mein Grabhuͤgel lange in eurer Mitte grünt. (Zum Schulz.) 
Eben fo viel für Euch. (Zu Gürge.) So viel für meinen künfti— 
gen Pathen. (Zum Amtmann, ihm das Teſtament gebend.) Hierin 
iſt für meines Bruders Tochter geſorgt — wenn ſie brav 
wird — wird ſie nicht gut — ſo gehört alles dieſer Gemeinde. 
Der hieſige Amtmann iſt Vollſtrecker meines Willens, und. 
vier hundert Thaler ſind für ſeine Mühe. 

Amtmann. Gott erhalte uns! 

Saaling. Was noch übrig iſt — 


Eilite se Anfr. 
Vorige. Fritz. Louiſe. 

Hofräthin. Nun, Louiſe, ſo bedanke dich, der Herr 
Onkel hat dich im Teſtament bedacht. — Geh hin zum Herrn 
Onkel — 

Louiſe (läuft zu ihm). Sein Sie nicht böſe auf uns! 

Saaling. Nein, nein! Auf dich nicht. 

Louiſe. Die Mama iſt darum nur ſo ängſtlich, weil al— 
les ſo theuer iſt — 
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Fritz. Herr Onkel — 

Saaling. Was willſt du? Da — iſt mein Vermächt— 
niß an dich — einen Gulden für zwei Spiel Karten. 

Fritz. Kommen Sie, Mama. — (Er geht ab.) 

Hofräthin. Ja, wir gehen. Empfiehl dich, Louiſe — 
wir reiſen nun weg. 

Louiſe. Adieu — Herr Onkel. — Ach, wenn werde i 
Sie wieder ſehen? 

Saaling. Wohl niemals, mein Kind. 

Louiſe (umarmt ihn heftig). Ach niemals? Lieber, lieber 
Onkel! 

Saaling. Louiſe — du haſt deines Vaters Herz und 
Seele. — Umarme mich in ſeinem Geiſte. Werde ſo gut als 
er war — ſei glücklicher als er und ich — Gott ſei mit dir 
— (Er ſetzt fie hin.) 

Louiſe (geht nur ein paar Schritte von ihm). 

Saaling. Gott beßre euch, lebt wohl. 

Hofräthin. Adieu, Herr Bruder. (Sie geht.) 

Loniſe (ſieht ihn an, weint und folgt langſam). 

Saaling. Nein! Geh nicht. — Wie du gehſt, ſehe ich 
noch einmal meinen Bruder zu Grabe tragen — Bleib da! 
— Nenne mich Vater. — Es iſt meines Bruders Stimme 
— ſein Geiſt ſieht mit Wehmuth auf dich Verlaſſene herab. 
— Schweſter — machen Sie gut, was geſchehen iſt, — laſ— 
ſen Sie mir das Kind! laſſen Sie es mir! 

Hofräthin (kommt zurück). Wo denken Sie hin? Mein 
Kind? 

Louiſe (zum Onkel). Hier bleibe ich gern — aber die 
Mutter hätte ich auch gern — Ach Gott, wo ſoll ich denn 
bleiben? 


120 


Saaling (nimmt etwas aus der Brieftaſche). Das zu des Kin— 
des Erziehung. (Er gibt ihr dann die Brieftaſche.) Nun — Neh— 
men Sie was noch da iſt — aber mir laſſen Sie das Kind. 

Hofräthin. Wenn es Ihnen Vergnügen macht — Herr 
Bruder. 

Louiſe (läuft zum Onkel). Lieber Onkel — aber die Mut— 
ter ſehe ich doch auch — 

Saaling (nimmt ſie auf). Ja, mein Kind. Wünſcht mir 
Glück, Leute! Das Geld iſt fort, der Friede iſt da. Beſſern 
Sie ſich — und dann kommen Sie hieher, Ihr Kind zu ſe— 
hen, wenn Sie wollen. — (Er drückt Louiſen an ſich, reicht Niklas 
die Hand.) Vater bin ich — Bruder von euch allen — reich 
geworden, weil ich arm ward — gelobt ſei Gott! Friede 
und Segen über eure Herzen und über eure Felder — Troſt 
und Ruhe jedem, der um des Geldes willen gequaͤlt iſt, wie 
ich! Segen dieſer Hütte, und ihren guten Bewohnern! — 
Kommt — begleitet mich, laßt uns meinem Sohne ſeine 
Braut holen. Mögen ihre Kinder allezeit ihr Brot mit den 
Unglücklichen theilen. Schätze werden ſie dann nicht ſammeln, 
aber reich werden ſie ſein an Frieden der Seele. Dieſer Reich— 
thum allein geht mit hinüber in die beßre Welt. 

Schulz und Rechter. Das iſt wahr. 

{sie Das follen fie thun. 

Niklas. Ja, das wollen wir. 

Saaling (trägt Louiſen, Niklas geht an ſeiner Seite in ſeinem 
Arm, Schulz und Rechter, Gürge und Lieſe in der Mitte, 
Hofräthin und Amtmann folgen). 


—— 


| 


| 
Die Ausſteuer. 


iin Sch gu ſpie 


in fünf Aufzügen. 


Perſonen. 


Rath Wallmann. 

Die Räthin, ſeine Frau. 

Anton, 

pi; ihre Kinder. 

Sophie, 

Kommiſſär Wallmann, des Raths Bruder. 

Sekretär Benfeld. 

Jungfer Jakobe Schmalheim, Erzieherin der Wallmann ſchen 
Kinder. i 

Amtmann Riemen. 

Morfeld, ein Reiſender. 

Präſident Darner. 

Deſſen Gärtner. 


Zwei Bediente. 


Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 

Jungfer Jakobe ſitzt an einem Tiſche, worauf das Frühſtück mit 

fünf Taſſen ſteht. 

Da ſitze ich nun ſchon eine Stunde — da werde ich noch 
ſitzen, bis die Sonne gerade über dem Schornſteine ſteht. Sonſt 
heißt es: »Morgenſtunde hat Gold im Munde.“ Aber hier? 
Ja du ſchöne Morgenſtunde! Der Herr Rath verſchlafen 
den Weinnebel von geſtern, oder klappern ſchon mit den Wür— 
feln; die Frau Räthin weinen helle Thränen auf ihr Kopf- 
kiſſen; der Herr Sohn ſtolziren in Wäldern und Wieſen allein 
herum; das liebe Töchterchen ſingt und rennt Treppe auf 
Treppe ab — und du, arme Jakobe Schmalheim, die du den 
Kindern Leſen, Stricken und Gottesfurcht beigebracht haſt, 
mußt da ſitzen, und den lieben herrlichen Kaffeedampf in der 
Stube herum ziehen laſſen, ohne zu trinken. 


Buciber Ane 
Der Rath. Jakobe. 

Rath. Sprechen Sie mit ſich ſelbſt, Jungfer Jakobe? 

Jakobe. Je nun! — was will man machen? So ein 
wenig — 

Rath. Artiger Zeitvertreib! 

Jakobe. Es iſt denn doch ſchon neun Uhr, und der Kaf— 
fee wartet. 

Rath. Trinken Sie. 
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Jakobe (verbeugt ſich). Die Frau Rathin — 

Rath. Was weiß ich wo fie ſteckt! Trinken Sie, ich 
will's haben. 

Jakobe. Wenn das iſt — (Sie zieht ſich an den Tiſch hin.) 

Rath. Es kommt ein Fremder — er ſoll bei mir logiren, 
im blauen Zimmer. 

Jakobe (ſchenkt ein). Ganz wohl. 

Rath. Er kommt Vormittags noch. Es muß an nichts 
fehlen. 

Jakobe. An nichts fehlen? — Ja — wenn der Herr 
Rath nur etwas zur Unterhaltung des edlen Weißzeuges her— 
geben wollten! 

Rath. Mein ganzes Haus war verſehen, als ich mich 
verheirathete, wo iſt es hin? 

Jakobe. Die Frau Räthin ſind gewiß eine ſparſame Frau 
— aber in fünfundzwanzig Jahren — 

Rath (Halt für ſich). Ich empfinde es wohl, daß es fünf— 
undzwanzig Jahre ſind. 

Jakobe (trinkt). Was befehlen Sie? 

Rath. Nichts! Mamſell Sophie hat geſtern wieder mit 
dem Sekretär geſprochen. 

Jakobe (trinkt). Seh' einer einmal! — 

Rath. Das ſoll und ſoll nun nicht ſein. Ich will keine 
Bettelheirath. 

Jakobe. Ja freilich. (Sie trinkt.) 

Rath. Genug, daß ich ein Narr war, fo zu heirathen. 

Jakobe (trinkt). 

Rath. Sie geben auch nicht Acht auf das Mädchen. 

Jakobe (ſchenkt ſich ein). Du lieber Gott! 

Rath. Ich halte mich von nun an ganz an Sie. Ver— 
ſtehen Sie mich? 
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Jakobe. Ich habe mich Gott Lob nie mit Mannsperſo— 
nen abgegeben; ich bin ihnen Meilen weit aus dem Wege 
gegangen; bei meinen frommen Mitſchweſtern habe ich mich 
immer am beſten befunden. 

Rath. Nehmen Sie Ihren Kaffee! — nehmen Sie 
Ihren Kaffee! Ich ſehe, ich muß das Ding anders angrei— 
fen. (Er geht ab.) 

Jakobe (trinkt). Ja, nehmen Sie Ihren Kaffee — er 
iſt ſchon halb kalt. (Sie trinkt.) Anders angreifen? Hm! (Sie 
trinkt.) Der Kaffee muß auch angegriffen werden. (Sie trinkt.) 
Nun aber — (fie ſetzt die Taſſe hin) nun will ich doch auch ein— 
mal in's Haus hören; nun bin ich bereitet und gerüſtet; nun 
gehe es, wie Gottes Wille iſt. 


Nritter Auftritt. 
Jakobe. Sophie. 

Jakobe. Ha! da ſind Sie ja. Scharmant! Iſt das 
auch erlaubt? (Sie geht vor.) 

Sophie. Was iſt denn verboten? 

Jakobe. Muß man da die Gottesgabe mit Zittern und 
Zagen in einer Haſt in ſich hinein trinken! 

Sophie. Habe ich Sie denn gejagt? 

Jakobe. Sind das die Früchte meiner guten Lehren? 
Was habe ich denn immer geſagt? Wie? was habe ich ge— 
ſagt? 

Sophie. Vielerlei. 

Jakobe. Mit dem Sekretär geſprochen? 

Sophie. Ja. 

Jakobe. Was verboten iſt? 

Sophie. Was nicht verboten ſein ſollte. 
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Jakobe. Der frühe Morgen geht mit Hadern und Zwie— 
ſpalt an. 

Sophie. Ich hadre nicht. Ludwig und ich, wir ſind ſo 
einig, ſo glücklich! — 

Jakobe. Da haben wir's! Ludwig und ich! Ein junges 
Madchen ſoll überall gar nicht von Mannsperſonen reden. 

Sophie (lacht). Warum denn nicht? 

Jakobe (zornig). Weil es Mannsperſonen find. Wenn 
es aber ja der Diskurs mit ſich bringen wollte, ſo redet man 
nicht von ihnen ver Ludwig — 

Sophie. Er heißt Ludwig. 

Jakobe. Nein, ſage ich. Herr Sekretarius Benfeld 
heißt er. 

Sophie. Dank, Dank, liebes Jakobechen. Aha von 
dem Herrn Sekretarius Benfeld darf ich mit Ihnen ſprechen? 
Nun, ſehen Sie, dieſer Herr Sekretarius Benfeld iſt ſo ein 
guter, lieber Mann, daß ich ihn nicht aus meinem Herzen 
bringen kann, wenn ich auch wollte. 

Jakobe. Stille, ſage ich! Ach der Spektakel! den Herrn 
Sekretarium im Herzen? iſt gräßlich an und für ſich — 
unerlaubt, wegen des Verbots — iſt entſetzlich, da man nicht 
weiß, wer er iſt. 

Sophie. Wer er iſt? 

Jakobe. Nun, nun — ich will nichts ſagen — aber 
fragen Sie einmal, wer waren denn der ſelige Herr Papa, 
der Herr Benfeld, was waren ſie, wo waren ſie? 

Sophie. Was geht das mich an? 

Jakobe. Nun, nun, ich will nicht — und Ihr Glück 
iſt mir zu lieb, was Sie mit dem Herrn Amtmann machen 
können — Ferner heißt es, wer ſeine Naſe abſchneidet — 
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Sophie. Wollen Sie Ihre Naſe abſchneiden? 
Jakobe. Nun, nun — es iſt genug für diesmal; aber 
ich bleibe dabei: — Laſſen Sie den Benfeld gehen, man 
weiß nicht wer er iſt. 
Sophie. Wer er iſt, weiß ich. Wüßte ich nur was er 
wird! 
Jakobe. Frevelhafter Leichtſinn! — Iſt das meine Er— 
ziehung? — Sind das meine Lehren? 


Vierter Auftritt. 
Die Räthin. Vorige. 

Näthin. Wo mag dein Bruder wieder fein, Sophie? 

Sophie. Ich weiß es nicht. 

RNäthin. Ihr ſeid beide, wo und wie ich euch nicht wiſ— 
ſen will. 

Sophie. Liebe Mutter, wenn ich aber in der Geſellſchaft 
einen Mann finde, den ich kenne — 

Räthin. Den du nicht lieben ſollſt. 

Sophie. Nun gut. Ich will nicht. Ich will ihn vergeſ— 
ſen, ich will ihn vergeſſen; aber lehren Sie mich, wie ich es 
anfange. 

Jakobe. Ach werthe Frau Räthin, da kommen wir auf 
das rechte Kapitel. Sehen Sie, dergleichen ſchnöde Fragen 
thut ſie mir alle Tage. 

Räthin. Du wirft ihn vergeſſen, wenn du daran denkſt, 
daß ich dich zärtlich liebe, und daß ich dieſe Liebe unter euch 
beiden nicht billigen kann, weil ich die feſte Ueberzeugung 
habe, daß ihr nicht glücklich werden könnt. 

Sophie. Ueberzeugung? Hätten Sie die, liebe Mut— 
ter? Nein, — die haben Sie nicht. 
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Näthin. Wer ſagt dir das? — 

Sophie. Ihre Güte, und — und manchmal Ihre 
Thränen. 

Räthin (abgewandt). Sophie! 

Sophie. Des Vaters Befehl iſt Ihre Ueberzeugung. 

RNäthin. Du mißbrauchſt meine Geduld. 

Sophie. Wem wollten Sie lieber Geduld ſchenken, als 
Ihrem Kinde? 


Hü nfiben Auftritt. 
Der Rath. Vorige. 

Rath. Neue Ungezogenheiten, die ich von dir höre; der 
Amtmann führt Klagen über dich, Sophie. 

Räthin. Weshalb? 

Rath. Er ging geſtern mit ihr in dem Garten; ſie ließ 
ihn allein ſprechen — antwortete nicht. 

Sophie. Er hat mir mit aller Gewalt zwei Diebspro— 
zeſſe erzählt. 

Rath. Er ging den Garten hinunter; fie lief voraus. 

Sophie. Er hat in einem weg Maikäfer geköpft, und 
über die Sonne geklagt. 

Rath. Er wollte noch weiter gehen; fie lies ihn allein. 

Sophie. Man ſoll ja nicht mit Mannsperſonen allein 
ſein, ſagt Mamſell Jakobe. 

Jakobe. Der Herr Amtmann find zwar eine Mannsper— 
ſon, aber ſie ſind in einem namhaften Alter. — 

Sophie. Das gefällt mir eben nicht. 

Jakobe. Mit Einem Worte — ich habe ihr oft und oft 
geſagt, man ſoll niemanden im Herzen haben, als den lieben 
Papa und die liebe Mama; ſie hat mir's aber vorhin dekla— 
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rirt, fie habe den Herrn Sekretarium im Herzen. Darum 
nun können der Herr Amtmann, der ein guter, gerechter Herr 
ſind, nicht logirt werden. 

Sophie. Ach lieber Vater, Mamſell Jakobe, die eine 
gute, gerechte Mamſell ſind, haben die Wahrheit geſagt. 

RNäthin. Mein Kind, die Sache iſt außer allem Scherz. 

Sophie (ſeufzt). Das fühle ich wohl zu Zeiten. 

Kath. Man muß andre Wege mit dir einſchlagen. Jetzt 
geh — Sophie. — Laß dir geſagt ſein, daß du dem Amt— 
mann mit dem Anſtande begegneſt, den du ihm ſchuldig biſt. 

Sophie. Ja, lieber Vater, ich will ihm die Zeitung vor— 
leſen, ich will ihm bei Tiſche vorlegen, ich will ihm Maikäfer 
zur Inquiſition bringen, ich will ihm fo einen tiefen Knix ma— 
chen, wenn er mir begegnet, ich will ihn allemal zuerſt aus 
der Thüre gehen laſſen, er ſoll über ſeine unterthänige Magd 
disponiren — nur nicht über mein Herz — da bleibe ich 
Amtmann — und er darf nicht vorkommen, bis ich ihn citire. 
(Sie läuft ſchnell ab.) 

Jakobe. Woher hat ſie das alles? — Von mir nicht, 
— das weiß Gott. (Sie folgt ihr.) 


Sehen einer 
Der Rath. Die Räthin. 
Räthin. Was wird daraus werden? 
Rath. Das fragt man nicht; — man thut, was zu 
thun iſt. 
Räthin. Was zu thun iſt? — Ach lieber Mann, ihr 
Glück, das Glück ihrer ganzen Lebenszeit ſteht auf dem Spiel. 
Rath. Wenn fie jemand heirathet, der nichts hat. — Ein— 
X. 9 
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ſperren ſollte man die Leute, die ſolche Dummheiten begehen, 
und ihnen den Brotkorb einmal recht hoch hängen. 

Näthin. Ich habe auch kein Vermögen gehabt. 

Rath. Ich weiß es ja wohl. 

Näthin. Ich erwähne es nur um zu ſagen — 

Rath. Daß es beſſer wäre, wenn ich auch keins gehabt 
hätte? Bis jetzt thut uns das, was ich hatte, ganz gute 
Dienſte. 

Näthin. Nun iſt es dahin; alſo — 

Rath. Iſt es vernünftig, dem Mädchen eine Verſor— 
gung, ein Auskommen zu verſchaffen. Dazu iſt der Amtmann 
der rechte Mann. Mit dem Amtmann kann ſie anſtändig 
leben. 

Näthin. Anſtändig — o ja; aber auch glücklich? 

Rath. Es gibt eine hübſche Ausflucht und artige Land— 
partien, wenn Sophie auf dem Amte wohnt. 

Räthin. Wenn fie nicht glücklich iſt? 

Rath. Sie muß ſich in die Zeiten ſchicken, oder fie ift 
eine Närrin. Und rede mir nur nicht von Leidenſchaft, das 
Wort macht mich verdrießlich. Es iſt ein wahrer Nürnberger 
Tand. — Dem Herrn Sekretär werde ich ein ernſthaftes 
Wort ſchreiben, und für Sophien ſtehſt du. 

Räthin. Willſt du fie zwingen? 

Nath. Verſorgen, — es gehe wie es wolle. — Und 
wer iſt der Benfeld? wer hat von ſeiner Familie je was ge— 
hört? Und den Grillen unſers Antons habe ich lange genug 
zugeſehen. Er ſoll nun auch ſein Auskommen ſelbſt verdienen. 

Räthin. Er arbeitet ja fo fleißig. 

Rath. Advocirt! — Hat der Burſche darum ſo viel ge— 
koſtet, daß er nichts mehr thut als das? 
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Näthin. Jedermann lobt ihn doch. 

Rath. Nun — gelernt hat er was; aber warum lobt 
man ihn? Weil er für die Bettelleute der halben Welt die 
Schriften umſonſt macht. Vorhaus und Treppen liegen immer 
voll von den Leuten; davon lebt man nicht. 

Räthin. Freilich nicht, aber — 

Rath. Aber es thut doch wohl, wenn man's loben hört. 

Näthin. Es thut dem Herzen wohl, einen ſolchen Sohn 
zu haben. 

Rath. Der Burſche kommt doch in der Welt zu nichts, 
weil er mit dem Mauerbrecher gegen die Menſchen angeht, 
ſtatt mit Politik zu miniren. 


Siebenter Auftritt. 
Der Kommiſſär. Vorige. 

Kommiſſär. Was habe ich geſtern geſagt? — Guten 
Morgen, Frau Schweſter, guten Morgen, Bruder — Wer 
widerſprach mir — wer meinte, es könnte nicht ſein? He! 
Alles, wie ich 1 daß es einmal kommen würde. Alles, 
alles, alles! 

Rath. Willſt du dich nur erſt erklären, Bruder — 

Kommiſſär. Die Stadt erklärt ſich, das Publikum, alle 
Geſellſchaften, wer mir begegnet, wen ich ſehe — wo ich mich 
hinwende, ſapperment! 

Räthin. Worüber? 

Kommiſſär. Das Antonchen, Frau Schweſter, das 
Söhnchen, der Herr Neffe. 

Rath. Was hat er gethan? 

Kommiſſär. Politikus, Polyhiſtor, Cenſor, alles wiſ— 
ſen, alles bereden, ſchwatzen, lachen, d'rein reden, beſſer 

9 * 
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wiſſen, Weisheit auskramen — Aergerniß geben, ausgelacht 
werden, ſitzen bleiben, kein Amt kriegen, am Hungertuch na— 
gen, betteln gehen, Vagabunde werden, Mutterſöhnchen, 
Vaterſtölzchen, Antönchen, das iſt die Beſcherung. 

Rath. Das kann gar nicht fehlen; ſie hebt ihn ja über 
die Wolken hinaus. 

Räthin. Laßt mich gehen, ich bitte euch. (Sie will gehen.) 

Kommiſſär. Davon gehen, wenn man Unrecht hat, — 
das kann jeder. Da bleiben, zuhören, geſcheit werden — das 
iſt die Sache, Frau Schweſter! — Du kennſt den Advokat 
Ortig, Bruder. 

Rath. Ja. 

Kommiſſär. Hat die Defenſion gemacht für den berüch— 
tigten Grollberg. — Anton hat ſie ausgelacht; die Defenſion 
ausgelacht; in großer Geſellſchaft bewieſen, daß Ortig den Kerl 
dem Galgen näher gebracht hätte. 

Räthin. Hat er bewieſen, was er geſagt hat? 

Kommiſſär. Bewieſen? Bewieſen, daß es ein Kind 
faſſen kann. Ortig's Tante iſt die Muhme vom alten Präſi— 
denten Darner. Er holt ſie alle Morgen in ſeinem Wagen zur 
Frühpredigt ab. Ein Offizier hat's dem Advokaten wieder ge— 
ſagt, der Advokat hat's ſeiner Tante geklagt, die Tante hat 
bei dem Präſidenten geheult. Der Präſident hat Antonchen 
einen Naſeweis geheißen; einen Naſeweis! He? — Begrif- 
fen? Verſtanden? 

Rath. Nun das fehlte noch! Der Herr Präſident geru— 
hen ohnehin mich zu haſſen, weil ich dein Mann geworden 
bin, und nicht der Narr, ſein weggelaufener Bruder. 

Räthin. Der ganze Vorfall iſt mir leid — aber ſo ſchreck— 
lich finde ich ihn nicht. 
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Kommiſſär. Nicht? Nicht? Legt die Trauer an, ſtreicht 
ihn aus, ſiegelt feine Thüre zu, ſchickt ihn fort. Civiliter 
mortuus est! Beim Präſidenten ſucht er den Dienſt, durch 
den Dienſt will er leben, durch den Dienſt kommt er euch 
von der Taſche — und der Präſident hat ihn einen Naſeweis 
geheißen: ergo iſt das Glücksthor geſperrt, der Schlagbaum 
iſt zu. Die Pferde umgekehrt, einen andern Weg gefahren, 
raſch zu, fort! 

Rath. Aber Bruder — 

Kommiſſär. Aber tauſend ſapperment! habe ich's nicht 
von Kindesbeinen an gepredigt: — hangt dem Burſchen einen 
Maulkorb vor? 

Räthin. Wenn mein Sohn durch eine fo einfache Wahr— 
heit ſeine Ausſichten verliert, ſo kann ich mich tröſten. 

Kommiſſär. Wahrheit? einfache Wahrheit? Iſt ſie ihm 
abgefragt? Iſt er der berufene einfache Wahrheitspfarrer? 
Schickt ihn hinaus, ſtellt ihn auf den großen Stein am 
Markte, laßt ihn einen Schild aushängen: — „Hier wird 
gratis die Wahrheit geſagt!“ — Keine Katze wird ihm zu— 
hören. Wahrheit und Schießpulver müſſen nicht am Wege 
liegen. 

Räthin. Es iſt mir leid, daß es geſchehen iſt — aber 
was iſt jetzt zu machen? 

Kommiſſär. Antonchen kommen laſſen, erzählen laſſen, 
in's Geſicht loben, die Backen ſtreicheln, zufrieden ſein, das 
Feuer brennen ſehen, kein Waſſer holen, nicht löſchen, von 
Sohn und Tochter und Frau und Sohn Heia popeia ſingen 
laſſen, bis die hellen Flammen über'm Kopf zuſammen ſchla— 
gen, dann rufen: Bruder, komm, hilf, löſche, rette! Ich 
komme — ſtehe aber nicht dafuͤr, daß ich dir nicht den Feuer— 
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eimer an den Kopf werfe. Gott befohlen! Feuer habe ich ge— 
rufen, jetzt muß ich auf die Kanzlei. (Er geht ab.) 

Räthin. Bin ich denn an allem Schuld, was er da ſagt? 

Rath. Ja; denn des Menſchen Trotz gefällt dir, du haft 
ihn gebildet. 

Räthin. Seinen feſten Charakter — ja — den habe ich 
ſorgfältig bewahrt, um — etwas zu haben, daran ich mich 
halten kann. 

Rath. Gehorſamer Diener. 

RNäthin. O ſpotte nicht des armen gebeugten Weibes. — 
Meine Kinder ſind mir Troſt, da mein Mann mich verwirft. 

Rath. Brav! — Es fehlt ja nichts, als daß du noch 
Herrn Darner dir zum Manne wünſcheſt, und wehklagſt, daß 
dein Vater den Verſtand hatte, mein großes Vermögen ſei— 
nem geringeren vorzuziehen. Ja wenn Darner jetzt dein Mann 
wäre, das wäre ein Leben! 

Räthin. Darner war ein edler Mann. 

Rath. Und wer bin ich? 

Näthin. Ein Mann, — der für mich keine Empfindung 
mehr hat, dem ich im Wege bin. 


Achter Auftritt 
Anton. Die Vorigen. 

Anton. Guten Morgen. 

Nath. Wo warſt du nun dieſe Nacht wieder? 

Anton. Sie waren doch nicht unruhig über meine Ab— 
weſenheit? Ich ging geſtern Abends vor's Thor, der Abend 
war ſchön, die Nacht überfiel mich, ich kehrte nicht zurück. 

RNäthin. Vermeide doch allen Anſchein vom Sonder— 
baren. 
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Anton. Es iſt als ob ſich unfere Geiſteskräfte mächtiger 
regten, wenn alle Thätigkeit der Welt ruht. Ich ging bis zu 
den Ruinen des alten Schloſſes, vier Stunden von hier; von 
den Trümmern ſah ich auf unſere jetzige Kultur herab. — Ach, 
dachte ich — wir ſtehen an den Ruinen unſers Charakters. — 
Wie weit iſt es wohl noch von da bis zu den Trümmern unſe— 
rer Kultur? Die Sonne ging auf, — ich erwachte von dem 
Traumbilde, und kehrte zurück. 

Rath. Höre, mein Sohn, du biſt kein Journaliſt, kein 
Dichter; überlaß die Kultur und ihre Zerſtörung der Zeit und 
dem Zufall. Dein Unterhalt iſt dein Augenmerk; den findeſt 
du weder in alten Schlöſſern noch auf Nachtpromenaden. 

Anton. Laſſe ich's an Fleiß fehlen? 

Rath. Wenigſtens fehlt es an Einnahme und an Beſchei— 
denheit. 

Anton. Sie ſind heute ſehr unzufrieden mit mir. 

Nath. Recht ſehr. 

RNäthin. Du biſt noch nicht von Widerwärtigkeiten er— 
mattet, geh alſo den Begebenheiten mit Geiſtesſtärke entge— 
gen. Aber — 

Anton (feurig). Das werde ich. 

Näthin. Strebe mehr nach Gefälligkeit. 

Rath. Nach Unterhalt. Denn, wenn du bleibſt wie du 
biſt, ſo wirſt du ein Bettler. 


Neunter Auf tri ta. 


Amtmann. Die Vorigen. 

Amtmann. Guten Morgen, Madame. — Guten Mor— 
gen, Herr Rechtsfreund. — (Bewillkommungen. — Der Rath bie— 
tet ihm einen Stuhl.) Das iſt doch heute wieder — laſſen Sie 
nur den Stuhl weg — das iſt wieder ein heißer Morgen. 
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Näthin. Es iſt zehn Uhr. 

Amtmann. Mit dem frühen Kutſchenfahren! Das iſt 
eine laͤſterliche Gewohnheit, das. 

Räthin. Wer lange fchläft, hat es freilich nicht gern. 

Amtmann. Auf dem Amte, da darf ſich's Keiner unter— 
ſtehen, zu fahren, wo meine Schlafzimmerfenſter hinaus ge— 
hen — vor zehn Uhr. 

Anton (geht ab). 

Amtmann. Der Herr Sohn gehen? 

Näthin. Seine Arbeit — 

Amtmann. Sans adieu! Er iſt immer verdrießlich, 
kränklich. Ja, laſſen Sie ihn Seidlitzer Waſſer trinken. 

Rath. Der Menſch hat eine Manier die mir freilich 
nicht lieb iſt. 

Amtmann. Seidlitzer Waſſer. — Wollten Sie wohl 
erlauben, daß jemand käme. 

Nath (cchellt). 

Amtmann. Man ſitzt nicht gut auf dieſen Stühlen da, 
die Lehnen ſind zu gerade. 

Bedienter (kommt). 

Näthin. Was wäre Ihnen gefällig? 

Amtmann. Der grüne Fauteuil von meinem Zimmer, 
wenn Sie erlauben. 

Näthin. Mit vielem Vergnügen. 

Nath (winkt dem Bedienten ihn zu holen, worauf derſelbe abgeht). 

Amtmann. Weil wir doch ſo allerlei zu reden haben, ſo 
wollen wir uns bequem dazu ſetzen. (Nachdenkend.) Sagen Sie 
mir, liebſter Herr Rath — ſagen Sie mir, — ja — 

Nath. Was wäre es — 

Amtmann. Was wollte ich doch ſagen? Hm! ich habe 
es wieder vergeſſen, was ich Sie fragen wollte. 
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Bedienter (bringt den Fauteuil und geht wieder ab). 

Amtmann (ter ſich ſetzt). Heute Morgen, wie ich auf: 
wachte, dachte ich nach dem Gebet ſo bei mir ſelbſt: »Was 
machſt du nun heute? — Was ziehſt du an?” Und da fielen 
mir ſo viel Kleider bei, daß ich noch nicht weiß, welches ich 
anziehen werde. »Mit welchen Pferden fährſt du?“ Ich über— 
legte das lange. Am Ende dachte ich: »Es iſt doch ſchön, 
wenn man viel Geld hat.“ Und ſo ſchlief ich recht ſanft wie— 
der ein. Aber das Kutſchengeraſſel — 

Rath. Man wird zu ſchnell dadurch geweckt. 

Amtmann (böse). Ja, das it was verdammtes. — Hö— 
ren Sie — daß ich wieder darauf komme — wiſſen Sie wohl, 
wenn ich am liebſten an mein Geld denke? 

Näthin. Nun? 

Amtmann. So im Bette, oder auch wenn's regnet. 
Da denke ich denn: — Nun iſt's naß draußen — und du, du 
ſitzeſt trocken. Das denke ich. Dann ſo ein Fläſchchen Tokaier 
zur innerlichen Wärme — und dazu ein Bleiſtift, ein 
Schreibtäfelchen — da wird der Ertrag ſummirt. Zu jedem 
Kapitälchen ein Gläschen; hehehe! Das iſt dann meine Scha- 
ferſtunde. 

Näthin. Sonſt dachte ich — würden Sie auch gern an 
Ihr Geld denken, wenn Ihnen Armuth vorkommt, die heim— 
lich leidet. 

Amtmann. Armuth? O ja! Armuth muß ein Chriſt be— 
denken. Ich gebe Sonntags einen halben Gulden in den Klin— 
gelbeutel, und noch monatlich einen Thaler an das Waiſen— 
haus. Sonſt nichts. Denn, ſehen Sie, von dem herum fahren— 
den Geſindel kann man doch nicht wiſſen, ob ſie nicht in be— 
nachbarten Kreiſen ſchon die Urfehde beſchworen haben, oder 
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welches Glaubens fie find. — Nun, was gibt's Neues? Frau 
Räthin, erzählen Sie einmal was, was luſtiges. 

Näthin. In der That — ich weiß nichts. 

Amtmann. Ein luſtiger Vormittag gibt Appetit zu Mit— 
tage. 


Zehnter Auftritt. 
Sophie. Die Vorigen. 

Sophie. Lieber Vater, es ſind Leute da, die Koffer brin— 
gen, und ein Bedienter mit einem Brief an Sie. 

Rath. Ach ich weiß ſchon. Verzeihen Sie. (Gr geht ab.) 

Sophie (will folgen). 

Amtmann. Mamſell! 

Näthin. Sophie! 

Sophie. Was befehlen Sie? 

Amtmann (eeutet auf einen Platz neben ſich). Ein bischen zu 
uns geſetzt. 

Sophie (fest ſich einige Schritte von ihm). 

Amtmann. Nur näher. Das thut nichts. (Zur Räthin.) 
Sie hat zu viel Reſpekt. 

Sophie. Man kann nie genug vor reichen vornehmen Leu— 
ten haben. 

Amtmann. Ein gutes Kind! Ja, ich werde nun bald 
wegreiſen. 

Sophie. Heute ſchon? 

Amtmann. Nein. Und da werde ich denn wohl vorher 
noch ein Wörtchen mit Ihnen zu reden haben. Was meinen 
Sie, was das ſein wird? 

Sophie. Von den beiden Dieben, die Sie haben hängen 
laſſen. 
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Amtmann. Nein. 

Sophie. Wie die Bauern in zwei Reihen ſtehen, wenn 
Sie aus der Kirche kommen. 

Amtmann. Auch nicht. 

Sophie. Von Ihrem vielen Gelde. 

Amtmann. Nicht. 

Sophie. Von Ihren Schecken. 

Amtmann. Nichts. 

Sophie. Wie Sie in Ihrer Jugend fo hübſch waren. — 
Ja, das wird's ſein. Das iſt's. Ach das muß ſchon lange her 
ſein. 


F 
Der Rath. Die Vorigen. 

Rath. Ein ſehr guter Freund empfiehlt mir den ſeinigen; 
einen Herrn Morfeld, der eben von den Pelew-Inſeln kommt, 
und ein eigener aber braver Mann ſein ſoll. 

Sophie. Von den Pelew-Inſeln? 

Rath. Wir wollen ihn hier wohnen laſſen. 

Näthin. Recht gern. 

Rath. Dieſer Beſuch wird Ihnen angenehme Unterhal— 
tung geben. 

Amtmann. Iſt er ein Spaßmacher? 

Sophie. Wenn er's nicht iſt, muß er's hier werden. 

Amtmann. Hahaha! Da haben Sie Recht, meine 
kleine Colombine. 

Sophie. Ach liebſter Herr Pantalon, wie artig ſind Sie! 

Amtmann. Wo kommt er her? 

Nath. Von den Pelew-Snfeln. 

Amtmann. Aha — ich weiß ſchon — ich weiß ſchon, da 
wo die Brillanten gebrochen werden. 
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Rath. Nein, wo die Engländer unterm Kapitän Cook — 

Amtmann. Richtig, richtig! Die heſſiſchen Truppen 
ſind vor etlichen Jahren da gelandet. 

Sophie (neckend). Nicht weit von Flandern. 

Amtmann. Ja, ja. Was hat der Kerl da gemacht? 

Nath. Seine Neugierde befriedigt. 

Amtmann (vertraulich zum Rath im Aufſtehen). Ich nähme 
ihn doch nicht in's Haus. 

Rath. Warum? 

Amtmann. Solche Vagabunden — 

Rath. Behüte der Himmel! 

Amtmann. Zwar, er mag doch Geld haben. So eine 
Reiſe koſtet doch Geld. Es müßte denn fein, daß er für eine 
Kirche kollektirte. 

Sophie. Ja, Papa, das iſt möglich; denn die Super— 
intendenten auf den Pelew-Inſeln ſollen in ſolchen Fällen ſehr 
freigebig ſein. 

Amtmann. Da haben wir's! — Ja, es wird Ankleide— 
zeit ſein. Sagen Sie, liebes Kind, was ſoll ich heute für 
ein Kleid anlegen? 

Sophie. Ein Reiſekleid, lieber Herr Amtmann, ein 
Reiſekleid. 

Amtmann. Ein Reiſekleid? 

Rath. Ja — fie — meinte und ſagte wirklich geſtern 
noch, es ließe Ihnen am beſten. 

Amtmann. Ah — fo? Hm! Nun rathen Sie mir eins. 
Ich habe von allen Couleuren. 

Sophie. Nun ſo wählen Sie — — Korbfarbe. 

Amtmann. Korbfarbe? 

Sophie. Sie wird Ihnen am beſten laſſen. 
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Amtmann. Korbfarbe? Man hat vielerlei Körbe; man 
hat weiße, grüne — graue. 

Sophie. Die größten, ſicherſten Körbe fallen in's Graue. 

Amtmann. Alſo grau? Gut! grau ſollen Sie mich 
ſehen. — Ich würde Ihnen den Arm geben, wenn die Mama 
nicht da wäre. 

Sophie. Ach, lieber Herr Amtmann, nehmen Sie ja 
niemals meinen Arm. Ich gehe ſo ſchnell; Sie fielen gewiß. 

Amtmann (läßt die Räthin ſtehen). Das wollen wir fehen. 

Sophie. Sie holen mich niemals ein. (Sie läuft fort.) 

Amtmann (ihr nach bis an die Thür; dort dreht er ſich um, und 
ſagt zum Rath und Räthin): Weiter mag ich doch nicht. Es möch— 
ten Leute draußen ſein — und das Amt muß ſich immer lang— 
ſam zeigen. (Er verbeugt ſich und geht ab.) 


Zweiter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Mamſell Jakobe. Hernach Sekretär Benfeld von außen. 
Jakobe (tritt haſtig herein). Ich glaube, der Menſch folgt 
mir? Richtig, er folgt. Ein Verliebter iſt ein halber Raſen— 
der. — Ich verſchließe in Gottes Namen die Thür. (Sie will 
es thun.) Kein Schlüſſel, das fehlte noch! 
Sekretär (von außen). Mamſell, Mamſell Schmalheim! 
Jakobe (Hält die Thür zu). Kann nicht dienen. 
Sekretär (will ſie öffnen). Ich muß Sie ſprechen. 
Jakobe (ſtemmt ſich, die Thür zu halten). Bin nicht ka— 
pable. 
Sekretär. Die Thür iſt ja offen. 
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Jakobe. Wenn auch, ſo ſtellt fie doch eine verſchloſſene 
Thur vor. 

Sekretär. Ich muß hinein. 

Jakobe. Halt — hören Sie mich an. 

Sekretär. Was iſt's? 

Jakobe. Ich habe meine Ordres. Wenn Sie nun die 
Thür aufreißen — verſtehen Sie mich — 

Sekretär. Ja. 

Jakobe. So haben Sie Gewalt gebraucht. 

Sekretär. Nun denn, Sie nöthigen mich dazu; da bin 
ich. (Er öffnet die Thür mit Gewalt.) Das iſt fonderbar, (er tritt 
herein) Sie können doch mit mir reden. 

Jakobe (geht vor). Halt! Sie haben die Thür aufgeriſ— 
ſen. Haben Sie die Thür aufgeriſſen? ſagen Sie mir das? 

Sekretär. Nun ja denn, ich habe es gethan. 

Jakobe. Alſo, Sie haben die Thür aufgeriſſen; vergeſ- 
ſen Sie nur das nicht; denn nun bin ich excuſirt. Gewalt 
geht vor Recht. 

Sekretär. Der Herr Rath hat mir ein Billet geſchrieben. 

Jakobe. Davon nehme ich keine Notiz. 

Sekretär. Schicklichkeit, Pflicht, mein Herz und mein 
Kummer fordern, daß ich ihm die Antwort ſelbſt bringe; ver— 
ſchaffen Sie, daß ich ihn ſpreche. 

Jakobe. Er iſt nicht da. 

Sekretär. Er iſt da, ich weiß es. 

Jakobe. Iſt er da und will doch nicht da ſein, das geht 
in die Politik, und darein miſche ich mich nicht. 

Sekretär. Sie ſind Sophiens Erzieherin geweſen. 

Jakobe. Ich bin Gott Lob nicht abgeſetzt. Ich bin's noch. 

Sekretär. Wenn auch Sophiens Talent ſich ſelbſt ent— 
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wickelt hat, fo dankt fie doch die befondere Gutmüthigkeit 
Ihrer Bildung. Alſo, Mamſell — 

Jakobe. Ich bitte ergebenſt, ſich nicht über meine Bil— 
dung zu mokiren. 

Sekretär. Im Gegentheil, ich ſage ja — 

Jakobe. Meine Bildung habe ich von Gott, und ich bin 
in Ehren alt geworden. 

Sekretär. Allerdings, ich meine nur — 

Jakobe. Meine Bildung war ehemals ganz paſſabel, 
das glauben Sie mir. 

Sekretär. Das ſehe ich noch. Aber — 

Jakobe. Und wenn ich in den Eheſtand mich hätte bege— 
ben wollen, ich hätte oft genug Gelegenheit gehabt — 

Sekretär. Das bezweifle ich nicht. Nur meine ich — 

Jakobe. Recht herrliche Gelegenheit, das kann ich Ihnen 
ſagen — aber wer nicht heirathet, thut beſſer. 

Sekretär. Das glaube ich nicht, denn — 

Jakobe. Ich merke es gar wohl, daß Mamſell Sophie 
es auch nicht mehr glaubt, und es war all mein Lebtage mein 
Dichten und Trachten — 

Sekretär. Daß Sophie eine alte — daß fie — 

Jakobe. Sagen Sie es nur heraus, Monſieur, eine 
alte Jungfer — ja! eine ehrbare Jungfer ſollte ſie werden, 
und ſollte es bleiben. Eine alte Jungfer, Herr Sekretarius, 
das iſt der größte Ehrentitel, wo Jung und Alt den Hut da— 
für abziehen ſollten, ja, Herr Sekretarius, den Hut abzie— 
hen, habe ich geſagt. Und ich freue mich alle Tage darauf, 
wie das ſo herrlich und ſo löblich ausſehen wird, wenn ich ein— 
mal beerdigt werde, und der ſchöne bunte ſilberne Kranz prangt 
über mir. Das haben ſich denn manche andre Leute vergehen 
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laſſen müffen. Zu meinem großen Herzeleid — ſonſt recht 
brave Perſonen — haben es ſich müſſen vergehen laſſen, (be— 
wegt) das glauben Sie nur mir. 

Sekretär. Je ſchade doch um die Ehre! 

Jakobe. Nur nicht ſo leichtſinnig davon geſprochen, nur 
nicht ſo hochfahrend! Ich weiß, was ich ſage. Sie werden 
einmal doch nicht der Herzensbändiger. Ich weiß warum. 
Dazu ſind der Herr Amtmann Riemen auserſehen. 

Sekretär. Das wäre alſo gewiß? 

Jakobe. Die ſind Amtmann, die können die Mamſell 
glücklich machen. Das können Sie nicht. 

Sekretär. Warum nicht? 

Jakobe. Sie ſind ein Unglückskind. 

Sekretär. Ja wohl! 

Jakobe. Der Herr Amtmann ſind ſonſt ein ſtiller gerech— 
ter Herr in ehrbaren Jahren. Da hat der Tag ſeine Zeit und 
Ordnung. Man genießt die Gottesgabe mit Dankſagung, 
langſam und die Fülle. So ſieht mir's bei Ihnen nicht aus; 
da ſpeiſt man vermuthlich auf einem Serviettchen, nicht ſtark 
gewürzt, und nur wenig, lieſt aus hohen Büchern daneben, 
trinkt den Kaffee ſchwarz, und mokirt ſich über ehrlicher Leute 
Bildung. — Ich habe die Ehre, mich Ihnen ganz gehorſamſt 
zu empfehlen, Herr Sekretarius. (Sie geht ab.) 

Sekretär. Wie hat ſie geſagt? Da wird vermuthlich 
auf einem Serviettchen geſpeiſt? — Nun freilich würde die 
Serviette unſre Tafel faſſen können; alſo das Geld! — der 
Thaler wegen werde ich abgewieſen! Traurig — unüber— 
windlich! 


Zweiter Auftritt. 
Sekretär. Anton. 


Anton. Guten Tag, Benfeld. Du plagſt dich auch mit 
Grillen, glaube ich. 

Sekretär. Mit Sorgen. Grillen hat nur der Reiche. 

Anton. Muth, Muth! 

Sekretär. Woher? 

Anton. Aus dir ſelbſt. 

Sekretär. Habe ich Vermögen? Habe ich Familie? wer 
bin ich? Meinen Vater kannte ich nicht, meine Mutter ver— 
lor ich früh. Ihren ärmlichen Nachlaß vermehrte mit Mühe 
und Noth mein Fleiß. Ich kam hieher; der Zufall half mir 
wohl zu meiner Stelle — aber wie weit reicht ſie? 

Anton. Thue du das deine, und laß den Zufall weiter 
ſorgen. 

Sekretär. Wenn Hoffnung nicht wäre, wenn ihre ſüßen 
Traumbilder uns nicht vergnügten — wer ertrüge die vielen 
Demuͤthigungen des Schickſals! 

Anton. Demüthigungen muß man nie ertragen. Schäme 
dich des Vorſatzes: er ſpannt die Kräfte ab, löſet alle Ent— 
ſchließung auf, und mordet den Charakter. Nein, nein! ge— 
radauf mit offner Stirne, feſtem Arm und breiter Bruſt laß 
uns dem Strom entgegen gehen. 

Sekretär. Und unterſinken — 

Anton. Glaube mir, der Menſch bringt es weit, der 
immer nur der geraden Linie der Pflicht nachgeht, mit dem 
eiſernen Entſchluß, dieſe Linie durch alles hindurch zu führen, 
was entgegen ſteht, oder vor den Bollwerken der Thorheit 
liegen zu bleiben. 
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Sekretär. Und zu verhungern. 

Anton. Auch das, wenn's ſein müßte, eine große Wahr— 
heit zu beſiegeln. Es kommt in keinem Falle darauf an, was 
der Einzelne, gerade in dem Augenblicke, wo er aus dem 
verfahrnen Gleiſe heraus tritt, auf das Ganze bewirkt. Viel— 
leicht nichts. Aber der Nachhall des Beiſpiels wirkt in's un— 
endliche fort. 

Sekretär. Es kann ſein — aber ich habe mehr Liebe 
als Stolz. 

Anton. Mehr Weichheit als Charakter. 

Sekretär. Nun gut, du haſt vielleicht mehr Stolz als 
Liebe, und wie viel geht dir's beſſer? Was darfſt du mehr für 
deine Liebe hoffen, als ich für die meinige. 

Anton. Für meine Liebe — wie? 

Sekretär. Du liebſt, ich weiß es. 

Anton (Pauſe). Nun ja, ich liebe des Präſidenten Dar- 
ner's Tochter, ſie liebt mich, es iſt wahr. 

Sekretär. Des Präſidenten Tochter? — Armer Anton! 

Anton. Ich bin reich, ſage ich dir — denn arm, wie 
ich bin, kämpfe ich mit allen Hinderniſſen, die Reichthum 
und Vorurtheil an einem ehrlichen Manne entgegen ſetzen kön— 
nen; ich kämpfe, und noch habe ich keinen Fuß Erde ver— 
loren. 

Sekretär. Das glaube ich wohl, bis jetzt haſt du nur 
mit dem Mädchen zu thun. 

Anton. Aber heute werde ich mit dem Vater zu thun 
haben. 

Sekretär. Mit dem Präſidenten, mit dem feuerfeſten 
Manne, der alles haßt, was den Namen Wallmann trägt, 
weil dein Vater ſeinen Bruder um den Beſitz deiner Mutter 
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brachte? Und dem willſt du deine Liebe zu feiner Tochter ent— 
decken? den Muth hätteſt du? 

Anton. Ich muß ihn haben; längeres Geheimniß wäre 
Unredlichkeit. 

Sekretär. Und was kannſt du hoffen? 

Anton. Alles von der Geradheit. 

Sekretär. Der reiche, ſtolze, alte Mann. 

Anton. Ich werde ihn überwinden. 

Sekretär. Anton, ſo wie du vor ihm ſtehſt, ſteht auch 
lebendig das Bild vor ihm, daß um deines Vaters willen 
ſein unglücklicher Bruder in der Welt herum irrt, Gott weiß 
wo. Das traurige Leben deiner Mutter hat die Farben dieſes 
Bildes immer friſch erhalten. 

Anton. Ich werde ihn überwinden, denn ich muß ihn 
überwinden. a 

Sekretär. Täuſche dich nicht. Du fällſt um ſo tiefer 
herab. 

Anton. So muß ich Amalien erwerben — oder ich er— 
lange ſie nie. 

Sekretär. Welchen Weg willſt du gehen? 

Anton. Den geraden Weg. 

Sekretär. Armer guter Anton! 

Anton. Auf dieſem Wege will ich gewinnen oder dar— 
niedergeſchlagen werden. Eine Liebe, die nicht jede Kraft zum 
außerordentlichen erhebt — iſt ein ohnmächtiger Brand. Das 
unſterbliche Feuer in mir ſoll Nahrung erhalten, — oder es 
mag mich ſelbſt verzehren. So iſt mein Wille, fo kann ich, 
es ausführen. (Er geht, beſinnt ſich, kehrt zurück.) Aber du, was 
wird aus dir und meiner Schweſter werden? 

Sekretär. Rathe mir. 

10 * 
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Auton (nach einer Pauſe). Ich kann dir nicht rathen. 

Sekretär. Iſt das Freundſchaft? 

Anton. Pflicht. Ich billige meines Vaters Plane nicht, 
aber ich darf nicht dagegen arbeiten. 

Sekretär. Kein Vermögen, keine Familie in dieſem 
Lande, auch mäßige Einnahme, Vater und Mutter gegen 
mich entſchieden. — 

Anton. Die Mutter nicht. 

Sekretär. Ihre Stimme wird ja nicht geachtet — lau— 
ter unumſtößliche Hinderniſſe! 

Anton. Haſt du ſchon jeden Ausweg erſchöpft, daß du 
ſelbſt das letzte Urtheil gegen dich ausſprechen darfſt? Nichts 
iſt unüberwindlich, nichts! Und was iſt leicher zu gewinnen 
als Geiſt und Herz? 

Sekretär. Zeige mir nur irgend einen Ausweg. 

Anton. Finde ihn, — oder höre auf, meine Schweſter 
zu ſuchen. (Er geht; an der Thür begegnet ihm Sophie; er bleibt in 
der Thüre ſtehen, faßt Sophiens Hand, und zeigt auf den Sekretär.) 
Da — er liebt dich — und hat nicht den Muth dich zu be— 
ſitzen. (Er geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Sekretär. Sophie. 


Sekretär. Den Muth? (Heftig.) Ach Sophie, wenn es 
nur auf den Muth ankommt, ſo bin ich zu allem entſchloſſen, 
was Gefahr heißt. 

Sophie. Ich nicht. 

Sekretär. O meine Sophie! 

Sophie (geht weit von ihm an die Seite). Bleiben Sie dort. 
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Mamſell Jakobe hat mich gelehrt, mit fremden Mannsper— 
ſonen nur in der Ferne zu reden. 

Sekretär. Mit fremden? 

Sophie. Ja, nur als mit einem Fremden, der jemand 
ſucht, gebietet die Höflichkeit, mit Ihnen zu reden. 

Sekretär. Verdiene ich das? 

Sophie. Suchen Sie meinen Vater, Herr Sekre— 
tarius. 

Sekretär. Ich ſuche ihn; aber wie werde ich ihn finden? 

Sophie. Ich rathe Ihnen gehorſamſt, waffnen Sie ſich 
gegen ſein erſtes Feuer; es wird ſchrecklich ſein. 

Sekretär. Das ſehe ich voraus. 

Sophie. Man wird von Armuth reden — von ſchmalen 
Biſſen, vielleicht gar vom Bettelſtabe. 

Sekretär. Ja, bei Gott! er ſoll erfahren, daß ich 
Ehre habe. 

Sophie. Ehre? Bravo, mein ſchöner Kavalier, ſobald 
Sie die Ehre vorrücken laſſen, ſo iſt die Liebe geſchlagen. 

Sekretär. Was kann ich denn thun? 

Sophie. Ei — die Ehre befriedigen, und die Liebe ab— 
ſchaffen. 

Sekretär. Das erſte Wort, das ich rede, wird es mich 
nicht dahin führen, die peinliche Frage nach meinen geringen 
Einkünften zu hören? 

Sophie. Dann werden Sie die peinliche Frage nach 
meinem Vermögen thun.“ 

Sekretär. Und dann aus beiden Urſachen abgewieſen 
werden. 

Sophie. Hierauf werden Sie alles Ernſtes erwiedern: 
daß wir in uns ſelbſt vieles finden; daß unſer kleines Wohn— 
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zimmer uns für den größten Geſellſchaftsſaal gelten follte; 
daß ein mäßiges Gericht eine große Tafel wäre, wenn ich mit 
Liebe und Laune über das Fehlende ſcherzen, und die Zukunft 
verbürgen wollte. 

Sekretär. Sophie, herrliches Mädchen, Sie entzücken 
mich! 

Sophie. Das ſagen Sie meinem Vater auch, das — 
von dem Entzücken. 

Sekretär. Ich für mich will alles entbehren — 

Sophie. Da haben wir tauſend Thaler Kapital auf 
Ihrer Seite. 

Sekretär. Ich will mich für nichts rechnen, — nichts 
bedürfen. 

Sophie. Dito tauſend Thaler. 

Sekretär. Meine Freude, mein Leben, meine Zufrie— 
denheit ſind Sie. 

Sophie. Dito, dito. 

Sekretär. Wie vielen Muth zu leben, zu erwerben 
werden Sie mir geben! Was werde ich nicht thun und errei— 
chen können, beſeelt von dem Gedanken: — Arbeite ein 
Vermögen zu erwerben, das die Tage deiner Sophie ver— 
ſuͤßen ſoll! 

Sophie. Dito, dito, dito. Wir ſind reicher als meine 
Eltern wiſſen. 

Sekretär. Das fühlen wir — aber Ihre Eltern? Mit 
Einem Worte, Ihr Vater wird Nein ſagen. 

Sophie. Die Mühe hatte er ſich ſchon gegeben. 

Sekretär. Er wird dabei bleiben. 

Sophie. Bei dem Nein — bleiben? Das — möchte 
mehr Mühe koſten. 
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Sekretär. Und der Amtmann — ach der Amtmann! 

Sophie. Ich ſtehe nicht unter dem Amte. 

Sekretär. Aber unter Vater und Mutter. 

Sophie. Recht gern. Aber der Amtmann ſteht unter mir. 

Sekretär. Man wird in Sie dringen. 

Sophie. Ich werde ausweichen. 

Sekretär. Gute, liebe Sophie! Ich muß Sie beſitzen, 
oder — 

Sophie. Sterben? Nichts davon! Ein todter Liebhaber 
iſt ſchauerlich anzuſehen — und wenn Sie geſtorben wären, 
— was finge ich mit Ihrem Andenken an? Es würde mich 
um alle meine Fröhlichkeit bringen. Nun — guter Freund, 
müſſen wir ſcheiden. 

Sekretär. Ohne Hoffnung? 

Sophie. Ihre Hoffnung beruht auf einem kleinen Worte, 
und iſt doch keine kleine Hoffnung. 

Sekretär. Nennen Sie mir's, Sophie. 

Sophie. Wenn der ehrwürdige Herr mit dem Kirchen— 
buche vor mir und dem Herrn Amtmann Dagobert Riemen 
ſtände, und fragte: — Sophie, verlangſt du gegenwärtigen 
Dagobertum zu deinem ehelichen Gemahl? — ſo würde ich 
mit lauter Stimme rufen — Nein! — Adieu, Benfeld. 
Auf mich rechnen Sie, ſo lange Athem und Laune in mir ſind. 

Sekretär. Auf mich im Leben und Tode! Ich verſuche 
alles, ich thue alles. (Er geht ab.) 


Merter Auftei l. 
Jakobe. Sophie. 
Jakobe (sie des Sekretärs letzte Worte gehört hat). Heda, da 
ging's groß her. 
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Sophie. Beileibe, ganz klein; ſehr muthlos war er, der 
arme Mann. 

Jakobe. Ganz recht! Arme Leute müſſen demüthig ſein. 

Sophie. Ich bin aber nicht ein bischen demüthig. 

Jakobe. Das ſei Gott geklagt! 

Sophie. Ich fahre auf roſenfarbnen Wolken, mein Ver— 
ſtand hat dem Herzen nun ganz die Zügel gelaſſen. 

Jakobe. Das ſoll heißen? 

Sophie. Ich werde Madame Benfeld, und meine gute 
Jakobe ſoll dann bei mir leben, und vom Morgen bis in die 
Nacht beim Kaffeetiſch thronen. 

Jakobe. Ein gutes Herz haben Sie, das iſt wahr. 

Sophie. Ach ja wohl, und Sie 1 Sie ſind auch 
meinem Benfeld in der Seele gut. 

Jakobe. Wer? ich? — 

Sophie. Sie, eben Sie. — Warum ſehen Sie ihn 
immer ſo an, wenn er da iſt? Warum ſehen Sie ihm nach? 
Warum ſeufzen Sie, wenn Sie ihn lange angeſehen haben? 

Jakobe (ſeufzt). Wenn ich ſeufze — du lieber Gott — 
ſo geſchieht es über die menſchliche Gebrechlichkeit. 

Sophie. Ach, liebe Jakobe, der Amtmann — hat von 
der menſchlichen Gebrechlichkeit mehr an ſich als Benfeld. 

Jakobe. Nein, ſage ich — nein! — Zwar — der Amt— 
mann iſt auch ein Menſch — ein ſchwacher Menſch. — 

Sophie (von ganzem Herzen). Ach ja! 

Jakobe (ſeufzt). Und war wohl ehedem vielleicht ein ſehr 
ſchwacher Menſch! Aber mein liebes, liebes Kind, dem ſei, 
wie ihm wolle, er kann Sie doch glücklich machen. Ueber dem 
Punkt vergeſſe ich alles, und vergebe ich alles. 

Sophie. Als Benfeld wegging, ſagte ich ihm — Auf 
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mich rechnen Sie, ſo lange Athem und Laune in mir ſind. Da 
antwortete er: Auf mich im Leben und Tode. 

Jakobe. Erbaulich! 

Sophie. Jetzt bin ich unruhig, wer dem andern mehr 
verſichert hat. Ach — ich hoffe doch, ich habe ihm genug 
geſagt. 

Jakobe (den Kopf ſchüttelnd). Das war gottlos geſprochen. 

Sophie. Nicht möglich. Die Gottloſen ſind nicht froh, 
und ich war herzlich froh, als ich das ſagte. 

Jakobe. Die Natur der Gottloſigkeit — 

Sophie leinfallend). Die habe ich nicht; die hat der Amt— 
mann — 

Jakobe. Hat allemal bei der Ausübung eine verdamm— 
liche Fröhlichkeit. 

Sophie. Was brachte Sie denn hieher, zu mir, dem 
gottloſen Mädchen? 

Jakobe. Vorſicht wegen des Sekretarii. Und — daß 
ich fragen mag — wer iſt der Fremde, der bei uns logirt, 
der Herr Morfeld? 

Sophie. Der iſt — Herr Morfeld. 

Jakobe. Was iſt er? 

Sophie. Ein Menſch, der in der Welt herum reiſt — 
überall zu Hauſe iſt — ein artiger wunderlicher Mann. 

Jakobe. Artig und wunderlich? Kurios! Was wunder— 
lich iſt, kann nicht artig ſein. Wo kommt er denn jetzt her? — 

Sophie. Daher, — wo der Kaffee wächſt. 

Jakobe. Der Kaffee? Der tauſend! Was will aber der 
Papa mit dem Menſchen? 

Sophie. Er iſt ihm von einem guten Freunde ſehr 
empfohlen. 
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Jakobe. So iſt's immer. — Es wird auch fo ein Spie— 
ler ſein, der am frühen Morgen unſer letztes bischen Armuth 
zum Hauſe hinaus trägt. 

Sophie. So ſcheint er mir nicht. — Aber kommen Sie, 
kommen Sie; ich muß meine Toilette machen — dem Amt— 
manne zu Liebe. 

Jakobe. Nun, dem Himmel ſei Dank, gehen Sie doch 
noch in ſich. 

Sophie. Ich muß den Amtmann heute noch tödtlich ver— 
wunden, liebe Jakobe. Schmücken will ich mich zu dem 
Ehrentage, wo der hochedle und wohlweiſe Herr Amtmann 
meiner Juſtiz überliefert, und zu Schaden, Koſten, Aerger— 
niß und Heimreiſe verurtheilt wird. (Sie geht ab.) 

Jakobe (ſieht ihr nach). Schmücken, um Menſchen zu 
verwunden? Das edle Menſchenbild zum Schaden brauchen, 
wie ein Geſchoß? — Was ſind das für Sitten! Wo iſt die 
alte Zucht geblieben, da wir die Augen niederſchlugen, wenn 
uns eine Mannsperſon in den Weg kam, und uns kaum ge— 
trauten, ein wenig durch den Fächer zu ſehen! — O Jugend! 
Jugend! du machſt ja alles verkehrt. (Sie geht; an der Thür 
begegnet ihr der Rath und Herr Morfeld; ſie verbeugt ſich, läßt ſie vor— 
bei gehen, betrachtet Herrn Morfeld, und geht hinaus.) 

Fünfter Auftritt. 
Herr Morfeld. Der Rath. 

Rath. In dieſem Zimmer hier, lieber Herr Morfeld, 
kommen wir zum Frühſtück zuſammen. Nach Tiſche — und 
des Abends zum Spiel. 

Morfeld. Welche Spiele lieben Sie? 

Rath. Ha! die das Blut ein bischen durch einander ja— 
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gen. Einförmigkeit ift mir in den Tod zuwider. Spielen Sie 
auch? 

Morfeld. Selten. Aber ich ha be geſpielt, ſtark geſpielt. 

Rath. Bravo! 

Morfeld. Ein großer Theil des Meinigen ging in einer 
unglücklichen Nacht verloren. 

Rath. Sapperment! Die Erinnerung muß Ihnen doch noch 
Freude machen. Ich kenne nichts herrlichers, wie den Augen— 
blick, wo alles gegen alles ſteht. Das geht elektriſch durch 
den Körper, wenn man ſo bald an den Ausgang, bald an den 
Eingang der Welt geworfen wird. Im Spiel iſt man Feld— 
herr und König! Man iſt groß, ſo lange man beim Spiel iſt! 

Morfeld. Aber wenn man aufhört — und aufhören muß. 

Rath (reist ſich die Stirne). Ha sic transit gloria mundi! 
Froh gelebt iſt lange gelebt. 

Morfeld. Spielt Madame auch? 

Rath Guckt die Achſeln). Manchmal. Patience! (Er nimmt 
Tabak.) 

Morfeld (geht bei Seite, trocknet ſich die Augen). 

Rath. Alſo das Reiſen iſt Ihr Vergnügen? 

Morfeld. Ja, anders blieb mir nichts übrig. 

Nath. Und da find Sie nun fo überall, bald hier, bald 
da — und nirgends ſind Sie fixirt? Das iſt das glücklichſte 
Leben von der Welt. 

Morfeld. Ich hätte mich gern firirt, ſehr gern; das 
Glück war mir zuwider. 

Nath. Danken Sie Gott, daß es nicht geſchehen iſt. 

Morfeld. Ich war unglücklich in der Liebe. 

Rath. Beſſer als in der Ehe! Ei lieber Himmel — jetzt 
— können Sie thun, was Sie wollen: iſt man einmal ver— 
heirathet — dann ſind alle Thore geſchloſſen. 
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Morfeld. Aber eine gute Frau. 

Rath. Gibt's eine? Die Mädchen find alle Engel; aber 
die Frauen — Eine Frau dünkt mich eine Art von Mare— 
chaussee, eine beſtändige Reiterei, die hinter des Mannes 
Handlungen herjagt. 

Morfeld. Die Marechaussee verfolgt nur die Tauge— 
nichtſe; mehr thut ſie nicht. 

Rath. Und dann die Kinder — So was iſt angenehm 
in den Spieljahren — o ja, ſcharmant. Aber wie hernach? 
Lernen ſie nichts, ſo hat man Sorgen und Aerger; haben ſie 
was gelernt, ſo ſind ſie Spione und Hofmeiſter ihrer Eltern. 

Morfeld. Sie, Herr Rath — Sie ſind doch glücklich? 

Rath. — Je nun ja! — Ich bin Herr im Hauſe, durch— 
aus Herr. Darum kehren Sie ſich an niemand. Amüſiren Sie 
ſich nach Belieben. Wer Sie ſehr amüſiren wird, das iſt mein 
Bruder, ein originaler Burſche! Er hat fünf Kinder, die er 
auf allen Schritten und Tritten verfolgt. Das iſt ihm nicht 
genug; er rennt und blafft, und wüthet hinter meinen Kindern 
her, wie hinter ſeinen. Ich laſſe ihm denn auch mehrentheils 
feinen Willen. Ein grundehrlicher Kerl ift er — aber ein Narr. 

Morfeld. Die gutherzigen Narren ſind ſelten. 

Rath. Nun fo kommen Sie denn heute Abend zum 
Spiel; oder haben Sie ſonſt noch Adreſſen in der Stadt? — 

Morfeld. Keine. 

Rath. Alſo weg mit den Runzeln! weg mit den Sorgen! 

Morfeld. Denken Sie, daß ich durch meine unglückliche 
Liebe ganz aus meiner Laufbahn gekommen bin. Ich ſpielte 
— verſpielte aus Verzweiflung. — 

Rath. Da haben Sie keine Freude am Spiel haben 
können. 
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Morfeld. Ward tödtlich krank, — rettete ſechs hundert 
Thaler Einkünfte. 
Rath. Und find allein, allein! — Herr, das macht zwölf 
hundert Thaler Einkünfte. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Räthin. Kommiſſär folgt ihr. 

Kommiſſär. Und wenn Sie hinaus auf die Landſtraße 
gehen, ſo renne ich Ihnen nach. Ihr müßt es wiſſen. 

Näthin (bedeutend). Hier iſt ein Fremder, Herr Bruder 
— Herr Morfeld. 

Kommiſſär. Ihr Diener. (Zum Rath.) Ich habe noch 
mehr erfahren. 

Rath. Kommiſſär Wallmann, mein Bruder. 

Kommiſſär. Sein Bruder, ja der's brüderlich meint, 
brüderlich, der, der — Ach — wo der Herr gebürtig iſt, wer— 
den auch Thorheiten zu Hauſe ſein — alſo heraus damit. 

Morfeld (will gehen). 

Rath. Bleiben Sie. 

Kommiſſär. Ich hab's von einem Juden, von einem 
Juden. — Denk nur, der Herr Sohn iſt nun auch verliebt. 

Häthin. Das iſt wohl kein Vergehen? 

Kommiſſär. Liebe ohne Ausſicht, ohne Zweck, ohne 
Hoffnung, die belacht wird, ausgelacht, verachtet wird, iſt 
ein Stückchen, das zum Tollhaus führt. 

Rath. Das iſt feine Sache. 

Kommiſſär. Seine Sache? Berauſcht ihn mit Wein, 
macht ihn toll und voll, ſchickt ihn an's Waſſer, geht daneben; 
wenn er am Ufer herum taumelt, fo ſchlagt die Aermchen über 
einander, und ſagt, es iſt ſeine Sache. Unſre Sache iſt's, 
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unſre! Wenn's aber nicht eure Sache fein fol, meine Sache, 
meine Sache. 

Rath (lacht). Lieber Bruder, wenn du nur einmal gelaſ— 
ſen reden könnteſt! 

Kommiſſär. Ich bin gelaſſen. Aber die Dinge blaſen 
das Feuer in mir an, daß mir's zu den Augen heraus fährt. 

Rath. Welche Dinge? 

Kommiſſär. Präſident Darner hat eine Tochter, die 
Tochter liebt der Herr Sohn. 

Nath. Des Präſidenten Tochter? 

Kommiſſär. Der Präſident iſt reich, der Herr Sohn 
nicht; die Mamſell iſt Präſidentin, Herr Wallmann 
Advokat; und was für ein Advokat? Hm, den der Prä— 
ſident einen Naſeweis genannt hat. — Wie? Advokat Naſe— 
weis Schwiegerſohn? Geht das, paßt das? 

Rath. Des Präſidenten Tochter hat doch wohl ein 
Votum? 

Kommiſſär. Noch nicht genug. Einen Prozeß führt er 
gegen den Präſidenten! 

Räthin. Er iſt Advokat. 

Kommiſſär. Gegen den Präſidenten! 

Morfeld. Das thut nichts. 

Kommiſſär. Thut nichts, thut nichts? Auf geradem 
Weg thut's nichts, aber — 

Morfeld. Warum ſoll, wenn mir auch ein Wort erlaubt 
iſt, warum ſoll der Advokat nicht das Recht gegen den Prä— 
ſidenten fuͤhren? 

Kommiſſär. Soll's, ſoll's! Sapperment. Soll ihn mit 
dem Recht in Grund und Boden ſchießen. Fiat Justitia et 
pereat mundus! aber liebhabern ſoll er nicht; gerechter 
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Advokat fein, aber kein verliebter Advokat. An der Juſtizwag— 
ſchale rupfen und zupfen gegen den Vater, und nach der Toch— 
ter mit Liebespfeilen ſchießen — iſt doppelter Prozeß, doppel— 
ter Unſinn, heißt mit Achten auf der Chauſſee zum Tollhaus 
fahren. 

Räthin. Sind Sie aber auch Ihrer Sache recht gewiß? 

Kommiſſär. Alles was ich thue, iſt gewiß. Ihr ſaht 
immer euern Kindern mit dem Fernrohre nach; aber ihr habt's 
verkehrt gehalten: ich gehe ihnen auf dem Fuße nach, auf der 
Ferſe nach. Ich weiß alles, ſehe alles, alles! 

Rath. Aber von dieſem Prozeſſe weiß ich ja nichts. 

Kommiſſär. Weil du gar nichts weißt. Wenn ich's nicht 
um der Frau Schweſter willen thäte, die ein gutes armes 
Tröpfchen iſt — und um der Kinder willen — Du biſt's 
nicht werth; im hellen Gallop ließ ich deine ganze Haushal— 
tung fahren, daß Rad und Deichſel und Wagen und Geſchirr 
in tauſend Stücken flögen. — Nein, ſapperment! ich ließe ſie 
doch nicht ſo fahren. Jede Schlafmütze braucht einen Vor— 
mund. Jeder ehrliche Mann ſoll zugreifen, wo am Abgrunde 
blinde Kuh geſpielt wird. Das thue ich bei Bruder und Nach— 
bar, bei wild fremden Leuten thue ich's, und du biſt mein leib— 
licher Bruder; alſo bin ich dein und deiner Kinder von Gott 
und der Natur konſtituirter Vormund. 

Rath. Ein feines Kompliment! 

Kommiſſär. Komplimente mache ich nicht; was ich thue, 
iſt beſſer. 

Näthin. Das erkennen wir; nur glaube ich, daß wenig 
Uebel in der Welt mit Ungeſtüm gut zu machen ſind. 

Kommiſſär. Hand an's Werk! Waſſer in's Feuer! Nie— 
dergeriſſen, was noch nicht brennt! Aufgeweckt, Lärm ge— 
ſchlagen, Sturm geläutet! Periculum in mora. 
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Rath. Aber ſag mir, warum haft du es immer nur mit 
Anton zu thun? 

Konmiſſär. Mit Anton zu thun? 

Rath. Macht dir meine Tochter nicht zu ſchaffen? Die 
öftern Zuſammenkünfte mit dem Herrn Benfeld ſind mir doch 
höchſt zuwider. 

Kommiſſär. Iſt der Frau Schweſter Sache, wird 
ſchon Acht geben, haͤlt auf Ehre und Tugend, die Frau 
Schweſter; aber Anton, Anton iſt ein Junge — Frau Schwe— 
ſter kann nicht in der Stadt nachlaufen. Du? du ſiehſt nur 
zu, ob sept ou huit gewonnen hat. Dabei muß der Bube 
verlieren. 

Nath. Bravo — gut gegeben. 

Kommiſſär. Jetzt will ich weiter gehen, hier hören, 
dort ſehen, ſondiren, anklopfen, ausforſchen; es muß mehr 
Feuer unter der Aſche glimmen; denn wer liebt, iſt konfus, 
wer konfus iſt, weiß nicht was er thut, — führt Prozeſſe ge— 
gen den Vater und freit um die Tochter. (Er geht ab.) 

Rath. Ich will auf der Stelle nachfragen. Ich würde 
es nicht ungeſcheit von dem Burſchen finden, daß er zu reüͤſſi— 
ren ſucht; denn die Darner hat Geld. Aber dieſen theuern 
Namen, der mir mit Gewalt zu ſchaffen machen will, ver— 
bitte ich in meiner Familie. (Er geht ab.) 

Näthin. Was mögen Sie wohl denken, mein Herr? 

Morfeld. Daß — der alte wunderliche Heilige — nicht 
ganz Unrecht hat. 

Näthin. Auf gewiſſe Weiſe. — Aber daß alles in Ihrer 
Gegenwart verhandelt iſt. — 

Morfeld. Das fordert meine Dankbarkeit. Nichts trau— 
riger für einen Fremden, als Geheimniſſe, und ſo nehme red— 


lichen Antheil. 
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Näthin. Auch wäre es vergeblich geweſen, den Kommiſ— 
ſär mit ſeiner Heftigkeit zurück halten zu wollen. Nur muß 
ich bemerken, mein Mann iſt kälter wie ſein Bruder. 

Morfeld. Viel kälter. 

Näthin. Daher ſcheint es, als ob er weniger Theil nähme 
— aber er iſt eben ſo ſorgſam wie ſein Bruder. 

Morfeld. Sie ſind alſo doch glücklich, Madame? 

Näthin. Ich bin zufrieden. 

Morfeld. Das iſt der Inbegriff von Glückſeligkeit. Sie 
verdienen gewiß glücklich zu ſein, eine recht glückliche Gattin 
zu ſein. 8 

Räthin. An die Stelle der jugendlichen Liebe tritt ſpä— 
terhin Wohlwollen, ein Gefühl — das — Aber Sie ſehen 
mich ſo forſchend an, mein Herr! — 

Morfeld (faßt ſich). Vergeben Sie. Die großen Auf— 
tritte der Natur erregen Erſtaunen, — und endlich gewöhnt 
ſich der Geiſt daran; — aber das Bild einer glücklichen Gat— 
tin und Mutter erregt Wohlgefallen, und wirkt immer gleich 
mächtig auf das Herz. 

Näthin (von Verlegenheit überraſcht). Dieſer Antheil, mein 
Herr — 

Morfeld. Immer erlauben Sie ihn einem offnen redli— 
chen Herzen, das ſich hier an dieſe gute Familie anſchließt. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Amtmann. 


Amtmann. Da bin ich. — Iſt das — der — von den 
Inſeln? 
Näthin. Herr Morfeld. 
X. 11 
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Amtmann. Morfeld? Sind Sie nicht — von — von 
Dings da — von — 

Morfeld. Von Hamburg. 

Amtmann. Hamburg? So? — Iſt eine Seeſtadt und 
große Handelsſtadt. Es liegt im niederſächſiſchen Kreiſe. Ich 
weiß alles. 

Morfeld. Wahrhaftig. 

Amtmann. Nächſtens gedenke ich hinzureiſen, wegen 
der koſtbaren Seefiſche. Vielleicht nehme ich Sie auch mit, 
Madame; dann — wollen wir recht eſſen. 

Morfeld. Ich wünſche Ihnen geſegnete Mahlzeiten. (Er 
geht ab.) 


rr 
Amtmann. Räthin. 

Amtmann. Gefällt mir nicht — der da. 

Räthin. Er gewinnt bei näherer Bekanntſchaft. 

Amtmann. Hat nicht Reſpekt genug. Wiſſen Sie, daß 
mir der Herr Rath geſtern Abend ſiebzehn Louisd'or abge— 
wonnen hat? 

Räthin. Er gewinnt felten. 

Amtmann. Siebzehn Louisd'or in Gold, wahrlich. — 
Ja, wegen Hamburg — da werden Sie mit hingehen; denn 
ich habe es nun ſchon jedermann geſagt — ich will ſie heira— 
then, die Sophie. 

Räthin. Herr Amtmann — ich empfinde die Ehre — 
aber ich bin Mutter, vergeben Sie mir die Beſorgniß, daß — 

Amtmann. Mit der Ausſteuer? Hehe — das laſſen Sie 
nur; es machte Sie en peine, und ich habe genug Geld. 

Räthin (gankt ihm). Ich meine — 
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Amtmann. Nur Gehorſam binden Sie ihr ein; daß fie 
wohl luſtig bleibt, wenn wir unter uns ſind, um mich zu amu— 
ſiren, ſo — mit Hiſtörchen — und dergleichen: aber ſobald 
Leute kommen, muß ſie gravitätiſch werden. — Alſo — ſchi— 
cken Sie ſie jetzt einmal her, denn ich will ihr die Deklara— 
tion thun. 

Räthin (verlegen). Ich will ihr ſagen, daß Sie dieſe 
Idee haben. 

Amtmann (verbirgt das Gähnen). Daß fie kommen ſoll. 

Näthin. Nur bitte ich — 

Amtmann. Und daß ſie weiter keine Dankſagung macht. 

Näthin. Sorgen Sie nicht; fie weiß, was ſie ſich ſchul— 
dig iſt. (Sie geht ab.) 


Ueunter Auftritt. 
Amtmann allein. 


Wie kann man nur ſich ſelbſt was ſchuldig ſein? (Er ſetzt 
ſich.) Ja die gelehrten Weiber ſind nicht klug. (Er gähnt.) Wenn 
ſie nur in dem Hauſe nicht ſtehend ſprächen! (Pauſe) das iſt ſo 
angreifend. (Er faltet die Hände.) Sie mag ſich auch ſetzen, wenn 
ſie kommt. (Er ſieht vor ſich hin.) Sie bleibt lange aus — die 
Fräulein. (Er gähnt.) Sollte doch ler ſpricht gähnend) herein flie— 
gen, (er legt den Kopf zurück an die Seite) fo ein — ein Fräulein 
Habenichts, ler fängt an einzuſchlummern) die — die — nichts 
hat. So ſo — (er ſchläft ein) ein — ein — 


* 
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Be hu tern ieee 


Jakobe tritt langſam und refpeftuös herein; wie fie auf der Hälfte 
des Theaters iſt, erwacht der Amtmann, bleibt ſitzen, richtet fich 
auf, ſtemmt beide Arme auf die Knie, ſieht ſich aber nicht um. 


Amtmann. Setzen Sie ſich, liebes Kind. 

Jakobe (deren Ton durch die große Freundlichkeit fein wird). O — 

Amtmann. Setzen Sie ſich. 

Jakobe (fest ſich einen Schritt rückwärts). 

Amtmann. Ich habe es ſchon deklarirt, und deklarire es 
Ihnen hiermit ſelbſt, daß ich mich Ihnen zum ehelichen Ge— 
mahl antrage. 

Jakobe (lächelt fein vor ſich hin). 

Amtmann. Ich bitte mir alſo die Ehre und das Ver⸗ 
gnügen von Ihrer werthen Hand aus. 

Jakobe. Ach, liebwertheſter Herr Amtmann — 

Amtmann. Was? (Sieht ſich um.) Gott bewahre uns! 

Jakobe (ſteht auf und ſagt mit Gift). Vor dem böſen Feind, 
— aber nicht vor Menſchenkindern. 

Amtmann (deer ſich wieder zur Ruhe ſtreckt). Sie iſt ein al— 
tes Menſchenkind. 

Jakobe. Alt bin ich mit Ehren geworden, und — 

Amtmann. Sollen's auch bleiben. 

Jakobe. Und wenn ich auch mit der Heirath nicht ge— 
meint war — 

Amtmann (seht den Kopf nach ihr). Ei behüte! 

Jakobe. So muß man doch Regard vor ehrbaren Per— 
ſonen brauchen. 

Amtmann. Schicke Sie Sophien her. 

Jakobe. Sie iſt an der Toilette. 
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Amtmann. Höre Sie, lebe — Sie wohl. 

Jakobe. Ich bin keines Menſchen höre Sie. 

Amtmann. Keine Sie? Was iſt Sie denn? Iſt Sie 
denn ein verkleidetes Mannsbild? 

Jakobe. Gott verzeih mir meine Sünde! 

Amtmann. Nun, wenn ich meinem Amtsboten eine 
Kornette aufſetzte, ſähe er aus wie Sie. 

Jakobe. Sie ſind, mit allem Reſpekt vor Ihrem Stand 
und Würden und Reichthum geſprochen — ein grober Geſelle. 
Habe ich's ſo gut mit Ihnen gemeint, und habe — Aber das 
Lied iſt noch nicht am Ende, und an das Jakobechen ſollen 
Sie noch denken, oder ich will nicht ehrlich ſein! Gift Sap— 
perment! wie der Amtsbote mit der Kornette! (Sie geht ab.) 

Amtmann (macht die Augen zu). Ein malitiöſes Stück — 
das alte Jakobechen das! 

(Der Vorhang fällt.) 


Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 

Amtmann ſchläft in ſeiner vorigen Stellung. Sophie tritt herein 

Sophie (mit einem Knix oben an der Thür). Wohlweiſer — 
leinen andern etwas tiefer, ein paar Schritt vorwärts.) Veſter (wieder 
ſo, und noch tiefer) Vornehmer, Geſtrenger — (mit ſehr tiefem 
Knir und überlaut.) Hochgelahrter Herr Amtmann. 

Amtmann (erwacht; ſtörriſchj. Was wollt Ihr? — Ach, 
ja fo: — (tteht auf, freundlich.) Sie ſind's. 

Sophie. Ich bin, wie ich vernehme, vor das Amt citirt. 

Amtmann. Hehehe — (Sehr freundlich.) Setzen Sie ſich. 
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Sophie. Das kann nicht fein, der Reſpekt verbietet es. 
(Tiefer Knir.) 

Amtmann. Nun, nun! — (gnädig) kommen Sie denn 
nur näher. 

Sophie. Das kann auch nicht ſein, ich fürchte mich. 
(Weit von ihm.) 

Amtmann. Hehehe — (mit Hoheit) das haben mir doch 
ſchon viele geſagt. (Er hat immer die Hand am Stuhle.) Ja, ſo er— 
lauben Sie, (er ſetzt ſich) daß ich mich ſetze. 

Sophie. Dero unterthänige Magd erwartet Befehle. 
(Mit gefalteten Händen.) 

Amtmann. Magd? Nicht! Frau. — Liebſte Mademoi— 
ſelle Wallmann — ich proponire nämlich, daß Sie mich 
zum ehelichen Gemahl annehmen. 

Sophie. Ja ſo! — Sie haben eigentlich zu bitten, 
ich habe zu gewähren. So bin ich Amtmann, Sie ſind 
Partei; das iſt ein anders. Nun müſſen Sie aufſtehen. 

Amtmann (ſteht halb auf). Sie könnten ſich ja zu mir 
feßen. — 

Sophie (kehrt ihm den Rücken zu). Wenn Ihr nicht den 
Augenblick aufſteht, Supplikant, ſo gehe ich hinaus, und die 
Audienz hat ein Ende. (Gebieteriſch.) Stellt Euch, Supplikant! 

Amtmann (geht vom Stuhle weg). Hehehe! Man muß 
manchmal galant ſein. 

Sophie (nimmt feinen Stuhl und ſetzt ſich). Nun bringt Euren 
Antrag vor. 

Amtmann. Ei was der tauſend, was iſt das? 

Sophie (nach der Thür ſehend). Drei Minuten laſſe ich Euch 
noch Zeit. 

Amtmann. Hehehe — Die Autorität läßt ihr doch gleich— 
wohl ganz gut — hehehe. 
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Sophie. Fördert Euch, oder Ihr werdet abgeführt. 

Amtmann. Nun denn — wie bereits geſagt — zum 
ehelichen Gemahl. 

Sophie (mißt ihn lange). Ihr ſollt in Gnaden dazu ange— 
nommen werden. 

Amtmann. Potztauſend, das glaube ich auch. 

Sophie. Bedankt Euch. (Sie reicht ihm die Hand zum Küſſen.) 

Amtmann (küßt ſie). Ein artig Händchen! So will ich 
denn hiemit das erſte Präſent — (Er bringt eine Rolle Geld vor.) 

Sophie. Nein, nein, legt Euren Miethpfennig nur 
noch bei Seite. 

Amtmann (hält ſie hoch in die Höhe). Es find dreihundert 
fünfundzwanzig Thaler! 

Sophie. Ich habe erſt die Bedingungen noch zu propo— 
niren, auf welche Ihr auf- und angenommen werden ſollt. 

Amtmann lerſtaunt). Noch Bedingungen? 

Sophie (ſteht auf). Ihr befleißigt Euch der Höflichkeit 
gegen männiglich. 

Amtmann. Halt ein wenig — nicht mehr per — Ihr — 
geſprochen; ich (verdrießlich) kann es auch im Spaß nicht leiden. 

Sophie. Ich heiße Ihn — Ihr, Er, Sie, Du — wie 
mir's beliebt. Weiter: — Ihr ſprecht nicht öfter von Eurem 
vielen Gelde, als ich's Euch heiße. 

Amtmann. Träume ich? 

Sophie. Ihr verſichert mir ein anſehnliches Nadelgeld 
voraus. 

Amtmann (vie Hände in die Seite geſetzt). Muß ich das? 

Sophie. Er begegnet allen armen Leuten artig, und 
ſpricht mit jedermann, der Ihn ſprechen will, hört Er? 

Amtmann. Wo bin ich denn? 
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Sophie. Er erkennt es ſchriftlich — ſchriftlich — für ein 
unverdientes Glück, daß ein artiges Mädchen Ihn — Sün— 
der und Amtmann — heirathet. 

Amtmann. Sünder? Ich ein Sünder? (Mit aufgehobe— 
nen Armen.) Das hat mir noch kein Menſch geſagt. — 

Sophie. Aber unzählige Menſchen haben's gedacht. 

Amtmann (ſtampft mit dem Fuße). Ei tauſend Element! 

Sophie. Du erklärſt dich ſchadhaften Verſtandes, und 
mangelhaften Willens, überläſſeſt alſo die ganze Hausregie— 
rung mir, deiner ſouverainen gebietenden Frau. (Mit tiefer Ver— 
beugung.) — Sehen Sie, wohlgeborner Herr Amtmann, auf 
dieſe Bedingungen will ich Sie zum ehelichen Gemahl an— 
nehmen. 

Amtmann. Auf dieſe Bedingungen will ich allſogleich 
die Poſtpferde holen laſſen. i 

Sophie (ſchellt). Allerliebſt! So will ich gleich vor Ihren 
Augen an alle meine Bekannten ſchreiben, ſie einladen, und 
auf öffentlicher Promenade verkündigen, den reichen, vorneh— 
men Amtmann Riemen habe ich abgewieſen. (Ein Bedienter 
kommt.) Wann befehlen Sie die Pferde? 

Amtmann (in Aerger und Verlegenheit einige Schritte gehend 
und ohne ſie anzuſehen). Punkt zwei Uhr. 

Sophie. Um zwei Uhr, zwei Poſtpferde für den Herrn 
Amtmann. 

Amtmann (ſtampft). Sechs Poſtpferde. 

Sophie (macht es ihm nach). Zwölf Poſtpferde — richtig, 
Sie fahren ja mit dem Korbe. Nun, beſtelle Er — 

Amtmann (außer ſich). Beſtellt nichts — marſchirt! (Be— 
dienter geht.) Sehen Sie — Sie ſind ein naſeweiſes Mädchen. 
Hätte ich nicht heute Morgen ſchon allen Leuten, die mich 
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befucht haben, deklarirt, daß ich um Sie werbe, (er faßt ſich) 
ich wüßte, was ich thäte. Aber nun müſſen Sie meine Frau 
werden, es gehe wie es wolle. 

Sophie. Ei Sie dürfen nur meine Bedingungen anneh— 
men, und alles iſt berichtiget. 

Amtmann. Das thue ich nicht. 

Sophie. Und ſo bekommen Sie mich nicht. 

Amtmann (nach einiger Ueberlegung). Allenfalls will ich 
den Punkt einwilligen vom Nadelgelde. 

Sophie. Die andern Punkte ſind mir wichtiger; aus 
dem Gelde mache ich mir gar nichts. 

Amtmann lerſtaunt). Wie? aus dem Gelde machten Sie 
ſich — 

Sophie. Gar nichts. Eben darum bin ich Herr über Sie. 

Amtmann. Hehehe! Das nehmen Sie mir nicht übel, 
wer kein Geld hat — 

Sophie. Gibt keins aus. Vom Gelde dürfen Sie gar 
nicht reden; fuͤr Ihr Geld mache ich kein freundlich Geſicht. 

Amtmann. Ei um tauſend Gottes Willen! — Für Geld 
bin ich ja, was ich ſein will, was ich will. Es kann mir mor— 
gen einfallen, in den Adelſtand erhoben zu werden, ſo werde 
ich's. 

Sophie. In den Adelſtand können Sie erhoben werden, 
aber in den Liebenswürdigkeitsſtand nicht. Laſſen Sie uns 
denn einmal ernſtlich reden. Sie dauern mich. Sehen Sie, 
ich bin ehrlich, daß ich alle die Konditionen vorher mache. 
Denn, wenn Sie mich heirathen, ſo muß es ſo kommen, wie 
ich's vorhin geſagt habe, auch wenn ich's nicht wollte. 

Amtmann. Das ſehe ich denn nun nicht ein. 

Sophie. Glauben Sie, daß jemand auf's Amt käme, 
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er fei Gaſt oder Bauer, der ſich nicht lieber an mich wendete, 
als an Sie? 

Amtmann. Ich bin der Amtmann. 

Sophie. So wie Sie mich geheirathet haben, ſind Sie 
abgeſetzt, und ich werde Amtmann. 

Amtmann (faßt an den Kopf). Ei was der Teufel — 

Sophie. Sie ſind dann nichts mehr als der gemalte 
ſelige Herr Amtmann. 

Amtmann. Der Kopf geht mir herum. 

Sophie. Ich bin jung, munter und artig — Sie — 
nicht jung — ſchwerfällig und unartig. Je mehr ich den Leu— 
ten gefalle, je mehr werden Sie mißfallen. Mit mir wer— 
den ſich die Leute amufiren, bei Ihnen ſchlafen fie ein. 

Amtmann. Ei, Gott vergib mir — was unterfangen 
Sie ſich? Wiſſen Sie auch, daß Sie keinen Heller im Ver— 
mögen haben? Wiſſen Sie das? daß ich zum Herrn Papa 
gehen werde, daß Sie mir ausgeliefert werden müſſen und 
ſollen? 

Sophie. Hahaha! — Machen Sie, was Sie wollen, 
ſtellen Sie ſich wie Sie wollen, allemal werden Sie mir 
ausgeliefert. Ich bin und bleibe Ihre Gebieterin. 

Amtmann. Nicht aus Inklination, aber zu meiner Sa— 
tisfaktion wegen Ihrer ungebührlichen Reden, muß ich Sie 
zur Frau bekommen. Hehehe, wenn wir nur erſt auf dem 
Amte ſind. 

Sophie. Dann ſind Sie gar verloren. Dort macht mich 
die Langeweile verdrießlich; dann iſt mir's nicht genug Sie 
zu beherrſchen, dann plage ich Sie. Dort find Sie gar mein 
leibeigner Frohnmann. 
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Amtmann. Ich ärgere mich dergeſtalt, daß ich zittre. 
Sophie. Beſſer jetzt als hernach. 


Bweiter Auftritt. 
Vorige. Morfeld. 

Morfeld. Mademoiſelle, ich wünſche — 

Amtmann. Ei — wünſchen Sie zu einer andern Zeit. 
Jetzt bin ich da. 

Morfeld. Der Herr Amtmann ſind ſehr höflich. 

Amtmann. Fremde Leute ſollen nicht ſo geradezu in alle 
Zimmer laufen. 

Morfeld. So viel ich weiß, ſind wir beide Gäſte dieſes 
Hauſes, und — 

Sophie. Und ich fordre, daß Sie jetzt da bleiben, Herr 
Morfeld. Geliebter meiner Seele, (zum Amtmann) laß uns 
nun von gewöhnlichen Dingen reden, als da ſind, die Diebe, 
die du haſt hängen laſſen, und — 

Amtmann. Ich will gehen — 

Sophie. Adieu, Coridon! 

Amtmann. Gehen will ich; aber der Papa muß mir 
Satisfaktion ſchaffen, oder ich ſtelle einen Handel an, daß 
Ihr das Lachen auf ewig vergehen ſoll! (Er geht, kommt wieder.) 
Sie macht ſich nichts aus dem Gelde, hat Sie geſagt. Sie 
wird ſich viel daraus machen, ſage ich Ihr. Sie wird ganz 
demüthig werden. Ganz klein — ſo klein ler hebt die Hand einen, 
Schuh hoch von der Erde) wird Sie werden. 

Sophie (zeigt ihm den kleinen Finger). Dann werden Sie 
mir immer nicht einmal fo groß vorkommen. (Sie zeigt ihm 
den halben kleinen Finger.) Nicht ſo groß. 


Amtmann (wüthend). Satisfaktion! Satisfaktion! (Er 
geht ab.) 
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Hilter AORTA TE 
Morfeld. Sophie. 


Morfeld. Wie es ſcheint, haben Sie den zärtlichen 
Angriff rüftig abgeſchlagen. 

Sophie. Für diesmal, ja. Aber faſt werde ich doch 
muthlos. 

Morfeld. Wie ſo? Ihr Herr Vater wird nicht darauf 
beſtehen. 

Sophie. Ich hoffe er wird nicht. Aber damit iſt wenig ge— 
holfen, wenn er nicht auch anderwärts Ja ſagt. 

Morfeld. Herr Benfeld ſoll ein artiger, fleißiger Mann 
ſein — Sie ſehen mich an, ich weiß alles. 

Sophie. Alſo auch, daß er kein Vermögen hat? 

Morfeld. Muß man denn gerade nach dem Vermögen 
heirathen? 

Sophie. Mein Vater meint, es wäre ſo übel nicht. 

Morfeld. Er ſelbſt hat es doch, wie er ſagt, nicht ge— 
than. 

Sophie. Eben deswegen. (Sie bricht ſchnell ab.) Ach — 
[ſehr ernſt) dieſe Saite wollen wir nicht berühren. 

Morfeld (verbeugt ſich). Aber was denken Sie nun für 
ſich zu thun? 

Sophie. Je nun — guten Muthes auf gerechte Sache 
vorwärts zu gehen. 

Morfeld. Die Sache ſcheint ernſthaft zu werden. 

Sophie. Ich fürchte es faſt. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Näthin. 

Räthin. Sophie, was haft du aus dem Amtmann ge— 
macht? Er droht auf die unanſtändigſte Art. 

Sophie. Ich habe ihm bewieſen, daß er mich durchaus 
nicht heirathen muß, wenn er Amtmann bleiben will. 

Räthin. Ich wünſche, du hätteſt ihm mit Schonung be— 
gegnet. 

Sophie. Nein, liebe Mutter, das ging durchaus nicht 
an. Der entſcheidende Punkt iſt da: ſiegen — oder Frau 
Amtmännin werden. Keine Schonung gegen dieſen Korfaren.- 
Ehe er mir eine Thräne koſten ſoll, will ich ihn in die Luft— 
ſprengen, und das — von Rechts wegen. (Sie geht ab.) 


aii frei. 
RNäthin. Morfeld. 

Morfeld (eine kleine Pauſe). Das gute Mädchen! Sie ftehr- 
wohl ganz allein in dem verwickelten Streite? 

Räthin. O nein, mein Herr. 

Morfeld. Madame, andere reifen nach Kunſtwerken, 
und ſtehen vor dem Gemälde einer Leidenden in Thränen ver— 
ſunken. Meine Reiſen — gelten dem Menſchen ſelbſt. Ich 
bemächtige mich des Leidenden, ſeine Thränen weine ich mit, 
ſein erſtes Lächeln nach der Rettung — iſt mein Lohn. 

Räthin. Dann haben Sie, edler Reiſender, eine große 
Familie. 

Morfeld. Darf ich offenherzig mit Ihnen reden? 

Näthin. Sehr gern. Es iſt etwas in Ihrem Weſen, das; 
beſondere Erinnerungen in mir erweckt. 
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Morfeld. So frage ich, ob Sie denn wirklich die Hei: 
rath Ihrer liebenswürdigen Tochter mit dem widerwärtigen 
Amtmanne zugeben? 

Räthin (verlegen). Es iſt eine Verſorgung für meine 
Tochter. 

Morfeld. Eine Verſorgung? — Bedarf Sophie nichts 
mehr als einer Verſorgung? Macht eine Heirath nach Geld 
uns gluͤcklich? 

Räthin. Faſt niemals. 

Morfeld. Ich leſe auf Ihrem Geſichte die Züge von 
Güte, Mutterliebe und — darf ich es ſagen — Bekanntſchaft 
mit Leiden. — Sie darf ich fragen: was ſoll aus dem armen 
guten Manne werden, der Ihre Tochter ſo innig liebt? 

Häthin. Ach mein Herr! Das Mädchen, das entſagen 
muß, das Mädchen, das gezwungen wird, iſt weit unglück— 
licher. 

Morfeld. Unglücklicher, als der Mann, dem ſie geraubt 
wird? 

Räthin. Weit unglücklicher. Ihn zerſteuen Welt und 
Geſchäfte. 

Morfeld. Oder ſein Kummer begleitet ihn in Welt und 
Geſchäfte. 

Räthin. Er entbehrt — aber er kann klagen, er darf 
weinen, wenn ihn das erleichtert. Er iſt nicht gezwungen zu 
Pflichten, denen ſein Gefühl widerſpricht. 

Morfeld. Zu ſolchen Pflichten kann ſich auch das Weib 
nicht gezwungen glauben. 

Näthin. O ja, mein Herr. — 

Morfeld. Niemals, in keinem Fall. 

Näthin. Auch nicht, wenn fie Mutter iſt? 
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Morfeld. Dann freilich. — — Dann iſt es ein Glück, 
welches die meiſten Weiber früh vergeſſen. 

Räthin. Es mag ihrer geben — ich begreife fie nicht. — 
Ach! und denken Sie ſich die Frau an einen Mann gebunden, 
der durch üble Tage ſie oft an die ſchönen Tage erinnert, welche 
fie gelebt haben würde! Nein, — in ſolcher Lage iſt die Frau 
grenzenlos unglücklich. 

Morfeld. Beſonders wenn der Gegenſtand, von dem ſie 
gewaltſam getrennt wurde, in ihrer Nähe lebt — 

Räthin. Nahe oder fern. — Herzen, die den Bund für 
die Ewigkeit geſchloſſen haben, mögen Tage oder Jahre lang 
getrennt ſein — durch Meere oder durch Straßen — das Le— 
ben iſt für ſie verloren. Nur der Tod hat für ſie eine Geſtalt 
der Hoffnung. Er geleitet fie hin, wo keine Trennung mehrift. 

Morfeld. Ich ſehe, Sie fühlen dieſe Lage tief. 

Räthin (mit einem Seufzer). Tief! 

Morfeld. Und könnten Ihre Tochter opfern laſſen? bei 
allem, was Sie fühlen — doch opfern laſſen? 

Näthin (ſehr bewegt). Ach mein Herr — — es gibt Ver— 
hältniſſe — — 

Morfeld. Ich kenne die Ihrigen. 

Räthin. Ich habe meinem Manne kein Vermögen zuge— 
bracht — 

Morfeld. Und er? hat er das ſeine erhalten? — Sie 
ſchweigen? 

Räthin. Wenn es Pflicht für mich iſt abzubrechen? 

Morfeld. Pflicht iſt es, daß Sie die Rechte zurück for— 
dern, die man Ihnen raubte. Raubte? Die man Ihnen nie 
einräumte. — Staunen Sie nicht. Ich wurde unterrichtet; 
ich weiß alles. 
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Näthin. Wiſſen Sie alles? Das ift traurig — und — 
fo haben Sie mich zu weit geführt. (Sie iſt ſehr verlegen.) Ich 
will es vergeſſen, und jetzt laſſen Sie uns ſcheiden. (Sie will 
gehen.) 

Mor feld. Scheiden — werden wir, ſcheiden müſſen wir 
— aber noch nicht, gute — unglückliche Frau! 

Näthin. Woher wiſſen Sie, daß ich es bin? 

Morfeld. Auch Sie hatten einſt bei Ihrem Schickſal 
keine Stimme. Aus Ihrer Eltern Hauſe hinweg geſtoßen, 
wurden Sie hieher verbannt. Geld wurde zum Fluch in Ihrer 
Trauungsſtunde. Das und Ihr Verluſt — brachte einen red— 
lichen Mann zur Verzweiflung. Iſt es nicht ſo? 

Räthin. Woher wiſſen Sie das? Wer find Sie, daß 
Sie das wiſſen können? 

Morfeld. Ein ehrlicher Mann, der gern Gutes wirkt: 

Räthin (weich). Welches Gute können Sie für mich be— 
wirken? 

Morfeld. Muth! Muth möchte ich Ihnen geben. 

Näthin. Keine Hoffnung und doch Muth? — Das iſt 
unmöglich. — (Pauſe.) Kannten Sie den Mann, von dem man 
mich gewaltſam los riß? — 

Morfeld. Nein. Er muß aber ein guter Menſch geweſen 
ſein, weil Sie ſeiner noch gedenken. 

Räthin. Lebt er noch? — Nein, beantworten Sie mir das 
nicht. Laſſen Sie mich um einen Todten trauern. Das darf 
ich ja. — Nicht wahr, mein Herr? — um den Todten ſoll 
ich trauern? 

Morfeld. Geduld! Die verweinten Jahre ſind dahin. 
Wenig Trauerjahre find wohl nur noch übrig. — Nicht fo für 
Ihre Tochter. Faſſen Sie Muth und retten Sie Ihre 
Tochter. 
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Näthin. Was wollen Sie aus mir machen? 

Morfeld. Bei der Unglücksſtunde, in der Ihr Herz ver— 
kauft wurde, bei den Thränen, die Ihnen das ſo viele Jahre 
gekoſtet hat, fordere ich Sie auf — den Verkauf Ihrer Toch— 
ter geben Sie nicht zu — geben Sie ihn nicht zu! 

Räthin. Was iſt in meiner Macht? — Bitten — und 
Weinen. 

Morfeld. Fordern. 

Näthin. Wer hört auf mich? 

Morfeld. Wenn eine Mutter bei Glück und Unglück 
ihres Kindes die Stimme geltend machen will, worauf die 

ſatur ſelbſt ihr ein heiliges Recht gegeben hat — wo iſt der 
Menſch, der ſein Herz dagegen verſchließen könnte? Und 
wenn man es doch wollte — ich verſpreche Ihnen Beiſtand. 

Käthin. Das Verſprechen würden Sie halten, ich glaube 
es Ihnen. Wenn es aber ſo weit kommen ſollte, daß ich zu 
Ihrer Großmuth meine Zuflucht nehmen müßte — — was 
würde die Welt von mir denken? Nein, mein Herr — Sie 
dürfen nichts für mich thun. 

Morfeld (mit Begeiſterung). Ich darf. Vor aller Welt 
will ich eine Beglaubigungs-Urkunde darlegen, — die alle 
gute Menſchen gelten laſſen werden. 

RNäthin. Vor aller Welt — und nur vor mir nicht? 

Morfeld. Iſt denn mein guter Wille nur deshalb von 
geringerm Werthe, weil es der gute Wille eines Fremden iſt? 
— Retten Sie Sophien. 

Räthin. Ich will's verſuchen. 

Morfeld. Dann bin ich zur guten Stunde ausgereiſet. 
— Auf Wiederſehen! 

Näthin. Gehen Sie nicht von mir, ohne meinen Dank 

X. 12 
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für Ihre Theilnahme zu empfangen. Bin ich dieſer Theil— 
nahme werth — warum verdiene ich es nicht, daß Sie offen— 
herzig gegen mich ſind? — Ihre Kenntniß unſerer Lage — 
Ihr Aufenthalt hier — Sie ſelbſt — o vollenden Sie Ihre 
Güte, ſagen Sie mir, wer ſind Sie, der ſo edel jetzt mir 
ſeine Hand bietet? 

Morfeld (fieht fie bedeutend an, drückt ihre Hand, und ſagt weh— 
müthig). Auch kein Glücklicher. (Gr geht ab.) 

Räthin (ſieht ihm nach). Er ſah mich ſtarr an — feine 
Stimme brach: — »Auch kein Glücklicher!“ 


Sechſter Auftritt. 
Räthin. Nath. 

Rath. Man ſagt mir, Anton wäre zum Präſidenten ge— 
laufen, um Mamſell Darner anzuhalten. Iſt das geſchehen, 
ſo weißt du es auch, ſo iſt es auf deinen Rath. 

Räthin lerſtaunt). Auf meinen Rath? 

Rath. Iſt er hingegangen, fo iſt des Präfidenten Ant— 
wort eine Grobheit, und ich werde zum Stadtgelächter. Dann 
kann der Herr Sohn advociren wo er will, aber er zieht aus 
meinem Haufe, 

Räthin. Mein Gott! 

Rath. Das mag dem Präſidenten und der Welt bewei— 
ſen, daß ich keinen Theil an der Narrheit habe. 

Räthin. Ich weiß nicht, ob er hingegangen iſt; redlich 
wäre es aber in einem hohen Grade. 

Rath. Es gibt eine Redlichkeit, bei der man vor Lange— 
weile umkommen möchte; es gibt auch eine unverſchämte Red— 
lichkeit, die — Genug es bleibt bei dem, was ich geſagt habe. 
Wo iſt der Amtmann? 


179 

Räthin. Ausgefahren. 

Rath. Der Auserwählte, der Herr Benfeld, hat ſchon 
zweimal nach mir gefragt. Die Mamſell Jakobe fangen an 
mit ihm zu verkehren; ſie war bei ihm. 

Räthin. Dem widerſpreche ich. 

Rath. Das weiß ich: Jakobe war bei ihm. 

Räthin. Dieſe Unwahrheit iſt handgreiflich. 

Nath. Keine von euch geht den geraden Weg. Die Aller— 
unbedeutendſte ſteht im Wege und macht Forderungen. Die 
Jakobe werde ich vornehmen und fortſchicken. 

Näthin. Das alte, arme Mädchen! 

Nath. Ich will mir Luft machen, dafür ſtehe ich. Was 
Sophien anlangt — 

Näthin. Der Amtmann iſt unzufrieden mit ihr; aber be— 
denke nur — 

Rath. Sie ſoll mich nicht auf's äußerſte treiben. Der 
Amtmann iſt dumm, aber reich. Sie mag ihn beherrſchen 
und glücklich ſein: nehmen muß ſie ihn. 

Räthin. Sie hat ſich beſtimmt erklärt, daß fie ihn nicht 
will, und Zwang laſſe ich ihr nicht anthun. 

Rath. Was fällt dir ein? 

Räthin. Meine Pflicht. 

Rath. Nachdem man mich alles mit dem Amtmann hat 
berichtigen laſſen? 

Näthin. Was du berichtigt haft, weiß ich nicht. 

Rath. Nachdem alles von meiner Seite zu Ende ge— 
bracht iſt? 

Räthin. Wurden meine beſcheidenen Meinungen dabei 
gehört? Wurde Sophie befragt? 

Nath. Soll ſie vom Mondſcheine leben, von Almanachs— 
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gedichten? Der Amtmann iſt ein Narr, daß er fie nimmt, die 
nichts hat; ſie ſoll Gott danken, daß ſie ſich ſo bequem ſetzen 
kann. 

RNäthin. Sie iſt mein Kind, und ich laſſe ſie nicht in's 
Verderben ſtürzen. 

Rath. Welche neue Ordnung in meinem Hauſe? Was 
maßeſt du dir an? Kannſt du ihr zu leben geben? Haſt du 
einen Heller in mein Haus gebracht, den Sophie ihre Mitgift 
nennen kann? 

Räthin. Geld hatte ich nicht. — Aber das Glück meines 
Lebens wurde dir geopfert; nimm das für meine Mitgift an, 
und laß um meines ſo lange Jahre mißhandelten Herzens 
willen mich ein Wort für meine Tochter reden. 

Rath. Ich wollte, dein Herz hätte Freuden die Fülle, 
und du lebteſt mit dem verlaufenen Darner in einem bezau— 
bernden Arkadien. 

Räthin. — Unempfindlicher Mann — dein Vermögen 
haſt du verſchwendet, ohne deiner Kinder zu gedenken, beweiſe 
ihnen noch, daß du auch kein Gefühl für ſie haſt, um ihre 
Achtung ganz zu verlieren. (Mit Nachdruck und Empfindung.) Die 
Mutter iſt am Reichthum verarmt — die Tochter ſoll es 
nicht. (Sie geht.) 

Rath (folgt ihr, und führt fie zurück). Fahren Sie nicht fo 
triumphirend von dannen. Ihre giftige Predigt will ich ein 
andermal gehörig beantworten. 

Näthin (mit Thränen). Habe ich nicht fünfundzwanzig 
Jahre alles mit Geduld ertragen? 

Rath. In Geſchäften führen die Ausrufungen zu nichts. 
Zur Sache. Der Amtmann — Hören Sie wohl zu — Der 
Amtmann hat mir in Hoffnung auf die Heirath mit Sophien, 
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fünftauſend Thaler geliehen. Heirathet fie ihn nicht, fo iſt er 
Herr, das Geld zurück zu fordern, wann er will. Wovon ſoll 
ich es bezahlen? Wie? 

Räthin. Mein Gott! 

Rath. Können Sie die fünftauſend Thaler bezahlen — 
fo prunken Sie mit Ihrem Muttergefühl, und erretten So— 
phien von einem bequemen Leben und großen Vermögen. Kön— 
nen Sie aber die fünftauſend Thaler nicht bezahlen, ſo ver— 
ſchonen Sie mich mit gefühlvollen Reden und moraliſchen Sen— 
tenzen. (Er geht ab.) 

Näthin. Und der Amtmann iſt gereizt — beleidigt. Da 
iſt kein Ausweg — keine Hoffnung! (Sie geht heftig umher.) O 
mein Kind — mein armes Kind! Dir helfen weder Muth noch 
Thränen, du biſt verloren! 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Kommiſſär. 

Kommiſſär. Haha, haha! Gehen Sie einmal ge— 
ſchwind, Frau Schweſter? Fühlen Sie nun auch Feuer un— 
ter der Sohle? Dem Amtmann bin ich begegnet. Er hat mir 
vertraut — 

Räthin. Schonen Sie meiner. — Ich weiß alles. 

Kommiſſär. Daß er meinem Bruder fünftauſend Tha— 
ler geliehen hat. 

Räthin. Daß Sophie dafür verkauft iſt — 

Kommiſſär. Und ich ſage, daß dergleichen Händel vor 
Gott und der ehrbaren Welt ein Spektakel ſind. — 

Räthin (im Ausbruch ihres Gefühls). O wenn Sie das 
fühlen, wenn Sie fühlen — 

Kommiſſär (erzürnt). Ob ich's fühle? Schämen Sie ſich. 
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Wer bin ich? Menſch, Chriſt, Water, fürftlicher Diener, 
Bürger, ehrlicher Mann — der Gott vor Augen hat. Men— 
ſchenhandel, Töchterhandel, Seelenwucher! Nichts, Bru— 
der — nichts! Ausgeſtrichen, los getrennt, abgeriſſen, weg— 
geworfen — ſo regardire ich — ſo! 

Räthin. Nein, nicht abgeriſſen von Ihrem Herzen ſei 
der Bruder. In dieſem ſchrecklichen Augenblicke laſſen Sie 
ihn nicht fallen. Reichen Sie ihm Ihre Hand, reißen Sie 
ihn an ſich, wenn er ſich ſträubt. Jetzt ſein Sie Vater mei— 
ner Kinder. Habe ich oft Ihre Heftigkeit Ihnen verwieſen 
— ſo bitte ich Sie jetzt darum. Mag ich doch zu Grunde ge— 
hen — nur ſein Sie der gute Engel für meine Kinder. (Sie 
geht ab.) 

Kommiſſär (ſetzt den Hut auf). Guter Engel fein? — 
Nichts guter Engel! Heftiger Engel ſein — heftiger Engel 
mit dem Schwert, das will ich! (Er geht ab.) 


Achter Auftritt. 


(Garten des Präſidenten Darner.) 


Gärtner (legt Baſt zum Anbinden der Bäume, eine Gießkanne 
und einen Rechen neben ſich hin). Das heiße ich gearbeitet! (Er 
trocknet ſich die Stirn.) Ein heißer, geſegneter Tag! (Er ſieht in 
einen Seitenweg.) Habe ich's nicht gedacht? — da ſegelt der 
Alte wieder den Weg heran. — (er ſieht wieder hin.) Was 
gilt's, er will wieder ſeinen Roſenſtock begießen? — Wun— 
derlich! Was er nur, der alte Präſident, für ein Weſen mit 
dem Roſenſtock hat, weil er an dem Steine ſteht, den er 
ſeinem Bruder zum Andenken geſetzt hat! Sein Bruder iſt nur 
verlaufen; meinen Bruder haben zu Amſterdam die Seelen— 
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verkäufer geſtohlen, das iſt wohl ärger; aber was will man 
machen? 


Ueunter Auftritt. 
Gärtner. Präſident. 

Präſident (in einem kurzen Gartennachtrocke von weißem Pique, 
rother damaſtener Haube, worunter fein graues Haar hervor ſieht, mit 
einer Gießkanne). Ei der tauſend! (er ſetzt die Kanne hin.) Vom 
Hauſe bis hieher getragen, iſt die Kanne doch ſchwer. 

Gärtner. Nicht wahr? Ja die Herren wiſſen oft nicht, 
was unſer eins für Mühe und ſchwere Arbeit hat. 

Präſident (lacht). Unſer eins trägt darum doch ſchwer, 
wenn's ſchon kein Waſſer trägt. — Ich will den Roſenſtock 
wieder begießen — daß er hübſch friſch bleibt. Es iſt doch 
meiner Tochter erſter Gang, wenn ſie heraus kommt. 

Gärtner. Darum begießen Sie ihn auch ſo fleißig, weil 
Mamſell Amalie gern da ſitzt; das merkt unſer eins wohl. 

Präſident. Nun — geht, bindet die jungen Bäume 
an der Gartenthür tan; fie hängen fehr herunter. 

Gärtner (nimmt feine Sachen auf). Gleich. Auch will ich 
den Garten verſchließen. 

Präſident. Ei, ei, wie oft ſoll ich noch ſagen, daß 
das gleich geſchieht, wenn ich heraus komme? Ich will hier 
niemand ſprechen, niemand. 

Gärtner (geht). Sorgen Sie nicht. 

Präſident. Wie er fo blühend da ſteht, mein lieber Ro— 
ſenbuſch! (Er ſieht mit untergeſchlagenen Armen nach der Gegend, wo 
er inwendig ſteht.) Wir wollen dich aber auch pflegen und war— 


ten, ſo viel wir können. (Er geht mit der Gießkanne fort zu dem 
Roſenſtocke.) 


184 
Zehnter Auftritt. 
Anton. Präſident. 

Anton (kommt von der Seite her, wo der Gärtner abgegangen 
iſt, aber in der Tiefe. Er ſieht den Präſidenten noch abgehen). Das 
war er! Was er ſagen wird, wie er mich aufnehmen wird? 
Ohne Aufſchub, ich will ſo gehen, daß ich ihm wie von un— 
gefahr begegne. Was ſoll das? — (Er geht.) Warum begeg— 
nen? Ich will gerade auf ihn zugehen. (Er folgt dem Präſiden— 
ten, am Eingange bleibt er ſtehen.) Er begießt einen Roſenſtock. 
— Es ſteht ein Monument daneben. Er ſteht in Betrachtung 
verſunken. (Pauſe.) Er faltet die Hände. (Pauſe.) Er kommt. 
(Er tritt einen Schritt über den Eingang zurück.) 

Präſident (ſetzt die leere Kanne mitten im Platze nieder, und 
ſieht nach der Stelle, woher er kam). Ja, ja, recht ſchön blüht 
er. Noch kein Jahr war er ſo ſchön. Ach er blüht wie meine 
Amalie. (Er geht wieder an den Eingang, und lehnt ſich an einen Baum.) 
Ja, ja — und du wirſt doch vergehen. Mein armer Bruder 
iſt vergangen — ich bin daran — und Amalie wird einſt auch 
vergehen. (Er geht zurück und hebt die Kanne auf.) Je nun! — 
thun wir ſo viel Gutes, als wir können. (Er will fortgehen.) 

Anton (tritt vor). Herr Präſident! 

Präſident (sreht ſich, etwas erſchrocken, ſchnell um). Wer iſt 
da? — Was iſt's? — Ich will hier niemand ſprechen. 

Anton. Das weiß ich. 

Präſident (heftig). Wie find Sie herein gekommen? 
Wer hat Sie eingelaſſen? 

Anton. Die Thür war offen. 

Präſident. Ja ſo! — ich weiß es. (Er ſetzt die Gieß— 
fanne nieder und ſpricht ruhiger, aber man ſieht ihm immer noch an, 
daß der Beſuch ihm unangenehm iſt.) Was wollen Sie? 
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Anton. Man fagt — daß Sie hier haufen ganz beſon— 
ders in der Gutmüthigkeit wären, die Sie zum Gegenſtand— 
der allgemeinen Verehrung macht. 

Präſident. Zur Sache. 

Anton. Herr Präſident — Ihre Gutmüthigkeit, Ihre 
Guͤte bedarf ich ganz beſonders. — Vergeben Sie alſo, daß 
ich — 

Präſident. Wer ſind Sie? Wie heißen Sie? 

Anton. Wollen Sie die Nachſicht haben zu erlauben, 
daß mein Name das letzte iſt, was ich von meiner Sache— 
ſage? 

Präſident (ſtutzt). Warum? 

Anton. Meine Sache iſt beſſer als mein Name. 

Präſident. Zur Sache. 

Anton (mit Selbſtgefühl). Ich bin ein ehrlicher Mann. 

Präſident. Dafür muß ich jeden halten, bis ich das 
Gegentheil ſehe. 

Anton. Wenn Sie mich genau ſehen wollen, ſo hoffe 
ich, daß die Klarheit, womit ich Ihren forſchenden und ehr— 
würdigen Blick aufnehmen kann, ganz beſonders für meine 
Redlichkeit ſpricht. 

Präſident. Und? 

Anton. Ich habe keine Empfehlung an Sie. 

Präſident. Ich bin kein Freund von Empfehlungen. 

Anton. Ich muß alſo von mir ſelbſt reden. 

Präſident. Thun Sie das. 

Anton. Ich muß das Gute von mir ſagen, was ich mit: 
Wahrheit ſagen kann. 

Präſident. Warum nicht? 

Anton. Ich darf Ihnen ſagen, daß ich Wiſſenſchaften 
habe, und ſehr fleißig bin. 
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Präſident. Gut. 

Anton. Ich bin durchaus wahr. 

Präſident. Deſto beſſer. 

Anton. Aber ich bin ohne Vermögen. 

Präſident. Auf dem Wege erwirbt man ſich Vermögen. 

Anton. Ich bin beinahe arm. 

Präſident. Und Ihr Beſuch bei mir, und ich? 

Anton. Herr Präſident — dürfte ich hoffen, daß dieſe 
guten Eigenſchaften, wenn ich ſie beſitze — meine Armuth 
überwiegen? 

Präſident. Ja. — 

Anton. Noch eine Frage — die entſcheidende und letzte: 
— Glauben Sie, daß ich meine Redlichkeit und meinen Fleiß 
dem Vermögen eines guten Mädchens gegenüber ſtellen darf? 

Präſident. Wer ſind Sie? 5 

Anton. Antworten Sie mir guͤtig, Herr Präſident. 

Präſident. Sie lieben meine Tochter? 

Anton. — Ja. 

Präſident. Wer ſind Sie? 

Anton. Ich liebe fie mit der heißeſten Zärtlichkeit, die 
man für dies gute, edle, ſchöne Mädchen empfinden muß. 

Präſident (ſieht ihn eine Weile an, dann ſehr trocken). Sie hat 
in der That anſehnliches Vermögen. 

Anton. Ich keines: deshalb werde ich verworfen. — 
Sprechen Sie mein Urtheil aus — es ſteht auf Ihrer Stirne. 

Präſident. Hören Sie — das Ganze, wie Sie mir es 
da ſagen — iſt ein wenig ſonderbar; muß ich nicht argwöh— 
nen, daß Sie nach dem Vermögen gehen? Weiß meine Toch— 
ter von Ihrer Liebe? 

Anton. Nicht geradezu, nicht vor Ihrer Bewilligung. 
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Präſident. Liebt meine Tochter Sie? 

Anton. Ich darf es hoffen. 

Präſident (raſch). Woher? 

Anton. Aus gütigen Meinungen, die ſie ihrer 8 
von mir geäußert hat. 

Präſident (heftig). Ihrer Freundin geäußert! Daß ich 
ja niemals den Namen dieſer Freundin erfahre. 

Anton. Herr Präſident. 

Präſident. Niemals — Sie bringt mich um meine Si— 
cherheit im Leben, um meine Ruhe bei Nacht, um meinen 
Muth zu arbeiten, um meine Freude an meinem Kinde — 
um alles. Ich bin nicht mehr der Freund meiner Tochter, der 
Vertraute ihres Herzens; ich, der ich ſie mit Liebe und 
Güte leitete, erfahre nicht zuerſt die ſchönſte Empfindung 
ihres Lebens, ſehe nicht zuerſt, wohin ihr Herz ſich wendet! 
Wende ſich es nun zu ihrer Freundin, zu Ihnen, mein Herr, 
zu wem es will. Adieu. (Er will gehen.) 

Anton. Herr Präſident, ich bitte Sie — haben Sie 
die Güte — 

Präſident (verdrießlich). Zum letzten Male denn. Wie 
heißen Sie? 

Anton. So erhebe mich denn Ihre Güte und Gerech— 
tigkeit, oder das Vorurtheil vernichte mich — Ich heiße 
Wallmann. 

Präſident (vom Schreck ergriffen). Wall — 

Anton. Advokat Wallmann, Sohn des Raths Wall— 
mann. 

Präſident. Wallmann? der meinen Bruder — der 
mich — um den ich tauſend Thränen weine? — Fort — 
fort von hier! Hier ſteht ſein Denkmahl, meines Bruders 
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Denkmahl; hier fließen meine Thraͤnen um den, den Ihr 
böſer Vater zur Verzweiflung brachte; hier ſehe ich Sie, der 
in der redlichſten Sache gegen mich und mein Recht arbei— 
tet 

Anton. Wenn Sie gerecht ſind — wenn Sie menſchlich 
ſind, ſo hören Sie mich. 

Präſident. Der mir mein Kind raubt — Wallmann — 
Wallmann! Name, der mein Innerſtes empört! — Wall— 
mann — o dem Namen iſt nichts heilig, dem iſt alles feil 
— Ich will dir Geld geben — ich will dir viel Geld geben — 
laß mir mein Kind. 

Anton (heftig). Kann das Vorurtheil das aus einem ge— 
rechten Manne machen? 

Präſident. Vorurtheil? Daß ich einen Bruder durch 
euch verloren, daß Sie mich um den Glauben an meine 
Tochter gebracht haben, daß dieſe ſchöne Natur mir nun 
hinfort weder Ruhe noch Frieden mehr gewährt, daß dieſe 
Stelle, wo Sie mich berauben, bettelarm gemacht, aus— 
geplündert haben, mir hinfort ſchrecklich iſt, iſt das Vor— 
urtheil? Geh' — ſei barmherzig, und ſieh mich niemals 
wieder. 

Anton (mit Würde). Herr Präſident, ich komme niemals 
wieder. (Er geht ab.) 


Eilfter Auftritt, 

Präſident. Hernach der Gärtner. 
Präſident. Gottfried — Gottfried — Gottfried! 
Gärtner (von innen). Herr Präſident! 

Präſident. Bringt Hacke, Schaufel und Rechen mit. 
Gärtner (von innen). Gleich, Herr Präſident. 
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Präſident (geht heftig umher). Meine Hoffnung, mein 
Stolz — meine einzige Freude! 

Gärtner (mit den Sachen). Was befehlen Sie? 

Präſident. Geht, reißt mir gleich den Roſenſtock da 
heraus. 

Gärtner (deutet darauf hin). Den Roſenſtock? 

Präſident. Grabet ihn, hacket ihn heraus, zieht den 
Rechen über den Platz, wo er geſtanden hat. Nein — tragt 
Steine darauf, daß er nimmer Frucht mehr trage. 

Gärtner. Ach lieber Herr — was Sie ſelbſt gepflanzt 
haben — 

Präſident. Das habe ich — und nun trägt mir's keine 
Früchte! 

Gärtner. Ach Gott ja — Ihnen und jedermann! 

Präſident (bitter). Und jedermann? 

Gärtner. Ei, freilich jedermann! Da bin ich recht ſtolz 
darauf, wenn ich was gezogen habe, daß die Leute dabei ſte— 
hen bleiben und ſich darüber freuen. 

Präſident. Und ſie dir abbrechen die ſchöne Blume, die 
du gezogen haſt? 

Gärtner. Wenn's Zeit iſt, warum nicht? 

Präſident. Die erſte Blume? 

Gärtner. Auch die, lieber Herr. Nur heimlich abrupfen 
müſſen fie mir fie nicht, ſondern ſchneiden fie huͤbſch öffentlich 
und ordentlich ab; darauf halte ich alles. 

Präſident (ſteht in Gedanken, ſieht nach den Roſen hin). Mochte 
es ſo bunt zugehen in der Welt wie es wollte — bei ihr und 
hier — war mir's ſo wohl. 

Gärtner. Nicht wahr — der Roſenſtock ſoll ſtehen bleiben? 

Präſident. — Aber ich will ihn nicht mehr begießen, 
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nicht mehr aufbinden und nicht mehr hergeben. Laß mir den 
Platz mit Brettern beſchlagen. Laß den Garten in die Ver— 
kaufsblätter ſetzen. — Mein Garten iſt der Kirchhof; da finde 
ich Ruhe, hier nun nimmermehr! (Er geht ab.) 


Vierter Aufzug. 
Eo 


Jakobe allein. 

Warte nur — warte! — Weiſet mich aus dem Hauſe! 
Thut nichts; ich gehe doch wieder hin — gehe, bis ich ihn 
finde. Warte du meſchanter Sünder, warte nur! — Es 
wird mir zwar das Herz abdrücken — aber nein, gehe es 
wie es auch wolle — lieber gleich und ſelig geſtorben, als den. 
Affront gelitten! Habe ich's nicht ſo gut mit dem Unthier ge— 
meint? (Sie wickelt ſich in die Saloppe, die ſie umnimmt.) Aber wart 
nur — wart! 


Zweiter Auftritt. 


Vorige. Anton. 

Anton. Man ſagt, Sie ſuchen mich? (Verſtört.) Was 
verlangen Sie von mir? 

Jakobe. Sie ſind in ſo weit ein vernünftiger Herr, das 
ſind Sie, das habe ich auch immer geſagt. 

Anton. Was iſt die Sache? 

Jakobe. Und ich bin denn Gott Lob auch nicht die Per— 
ſon, die den Mannsleuten nachläuft, das wiſſen Sie. 

Anton. Nun ja. — 

Jakobe. Ich habe mich niemals mit ihnen abgegeben; 
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au contraire es ſind mir ehedem genug nachgegangen, ohne 
Ruhm zu melden, und wahre Wachsbilder, das kann ich 
wohl ſagen. Aber ich habe fie immer chriſtlich verachtet und 
gedacht — 

Anton. Eilen Sie. Was wollen Sie jetzt? 

Jakobe. Jetzt will ich Ihnen anzeigen, und will mich 
vorher gegen allen böſen Leumund verwahren, daß ich bei 
dem Herrn Sekretario Benfeld war. Ich traf denſelben nicht 
an, und muß wieder hingehen. 

Anton. Weshalb gehen Sie zu ihm? 

Jakobe. Das — kann ich noch nicht kund thun. Aber 
Sie ſollen's erfahren; erfahren, und die Augen gegen Him— 
mel aufſchlagen über den Spektakel! — Ach lieber Herr 
Wallmann — was wollen Sie ſagen — (Sie weint.) Berg 
und Thal kommen nicht zuſammen, aber Menſchenkinder. Sie 
werden ſich entſetzen. 

Anton. Bei mir wollen Sie alſo — 

Jakobe. Meine Ehre verwahrt haben, liebſter Herr 
Wallmann, meine Ehre, das koſtbare Kleinod für jedermann, 
für ein Frauenzimmer noch vielmehr! Und der Mamſell So— 
phie ſagen Sie — das vergeſſen Sie nicht — ſie ſoll ſich nur 
— ſehen Sie — ich kayn's ihr nicht ſagen, denn der Papa 
ſuchen mich mit furiöſen Reden — Ich empfehle mich gehor— 
ſamſt, denn es kommt jemand. 


Dritten Auftritt. 
Vorige. Morfeld tritt ein. 
Jakobe (macht ihm eine Verbeugung und geht ab). 
Morfeld. Ich ſuche Sie auf, Herr Wallmann — 
Anton (verbeugt ſich). Sie finden einen unangenehmen 
Geſellſchafter an mir. 
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Morfeld. In dem Augenblicke ift das ſehr natürlich. — 
Ich weiß von Ihrer Frau Mutter, daß Sie bei dem Präſi— 
denten waren, und wie Sie da aufgenommen worden ſind. 

Anton. Ach ich habe mich ſtärker geglaubt — 

Morfeld. Junger Mann — ich habe Erfahrungen ge— 
macht, Schickſale erlebt — glauben Sie mir das? 

Anton. O ja, mein Herr. 

Morfeld. Ich habe gelitten, wie Sie. Ich habe Thor— 
heiten begangen; man iſt ſo leicht dazu verleitet, wenn man 
alles verloren glaubt. 

Anton. Glaubt? Für mich iſt alles verloren. 

Morfeld. Was wollen Sie nun thun? 

Anton. Aushalten. 

Morfeld (warm). Das iſt männlich gedacht. 

Anton. Muß ich nicht? Meine Mutter, meine Schwe— 
ter — muß ich nicht für fie leben? 

Morfeld. Braver Menſch! Wandle nur weiter ſo gerad 
aus. — (Pauſe.) Ich habe Sie um das Verſprechen bitten wol— 
len, keine Thorheit zu begehen — ich habe nicht nöthig, darum 
zu bitten, wie ich ſehe — das erhöht meine Achtung und meine 
Liebe für Sie. 

Anton (herzlich). Sie find ſehr theilnehmend. 

Morfeld. Vergönnen Sie mir es zu ſein. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Rath. 
Rath. Du haſt ja einen wahren irrenden Ritterſtreich 
gemacht, mein Sohn. 
Morfeld. Nennen Sie es nicht ſo! 
Rath. Morgen wird es die halbe Stadt fo nennen. Die 
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halbe Stadt wird morgen über deinen Kampf mit den Wind— 
mühlen lachen. 

Morfeld. Ich denke immer, Herr Rath, ſeine Lage ver— 
dient Schonung. 

Nath. Nein, mein Herr, wenn die Kinder muthwilliger 
Weiſe fallen, muß man ſie nicht bedauern. 

Anton. Aber auch nicht auslachen — wenn ich Ihr Gleich— 
niß für einen Augenblick annehmen will. 

Rath. Sie find gereiſt, mein Herr, Sie kennen die Welt; 
helfen Sie mir dem Menſchen beweiſen, daß ſeine ganze Le— 
bensart den vollen Anſpruch auf den Bettelſtab oder auf das 
Narrenhaus hat. 

Morfeld. Nein, mein Herr, das kann ich nicht; Ihnen 
widerſprechen, will ich nicht — alſo erlauben Sie, daß ich 
mich entferne. (Er geht ab.) 


fünften „Auftritt. 
Rath. Anton. 
Rath. Eine Darner zu lieben! Darner — der bloße 
Name macht mich raſend! 

Anton. Die Urſache, warum Sie den Namen haſſen, 
iſt ſo verjährt. 

Rath. Der Haß verjährt ſich nie. — Und was haft du 
erreicht? — Wie ſtehſt du nun da? 

Anton. Unglücklicher als vorher, aber mit nicht minder 
Selbſtgefühl. 

Rath. Das iſt mir lieb; denn ich bin entſchloſſen, daß 
du verſuchen ſollſt, wie hoch ſich das Kapital deines Selbſt— 
gefühls verintereſſiren kann. Verſtehſt du mich? 

Anton (gelaſſen). Sie find Vater. 

x 13 
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Nath. Und Herr im Haufe. 

Anton. Befehlen Sie. 

Rath. Dein Selbſtgefühl hat auch deiner Mutter Selbſt— 
gefühl erhöht — 

Anton. Wollte Gott! 

Rath. Deiner Mutter und deiner Schweſter. 

Anton. Meine arme Schweſter — 

Rath. Der Herr Benfeld iſt auch da geweſen. — Das 
iſt eine ganze Verbrüderung von Selbſtgefühlen, die mich 
tadeln und meiſtern und lenken und leiten, um Ruhe und 
Frieden bringen wollen. 

Anton. Hätten Sie wirklich Ruhe und Zufriedenheit 
bei allem dem, was auf Ihren Willen und nach Ihren Ver— 
anſtaltungen mit uns vorgeht? 

Rath. Genug — ich bin der Vormundſchaft, des Acht: 
gebens, des Ausſpähens von Frau und Sohn und Tochter 
überdrüſſig. Du gehſt deinen eignen Weg — Gut — geh ihn 
denn ganz, und ſieh, wie weit du es bringſt. Ich habe dich 
ſo weit gebracht, wie du jetzt biſt — lebe nun durch dich ſelbſt. 
Du ziehſt aus, du erhältſt dich von nun an allein. 

Anton (betroffen). Das will ich. 

Rath. Es iſt dir heilſam. Glaube mir, es iſt dir nöthig. 

Anton. Es mag vielleicht ſo ſein. — Ich darf doch hier 
in's Haus kommen? 

Rath. Das hängt von dem Betragen deiner Mutter ab. 
Erlaubt ſie ſich, wie ſie es angefangen hat, einen Ton gegen 
mich, ſo werde ich auch darin die nöthigen Abänderungen 
treffen. 

Anton. Ich will Anſtalten machen auszuziehen. 

Nath. Gut. Die Meublen aus deinem Zimmer Eannft 
du mitnehmen, ich ſchenke ſie dir. 
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Anton. Erlauben Sie, daß ich ganz von mir und mei— 
ner Arbeit lebe. 
Nath. Wie du willſt; nach deinem Gefallen. 
Anton. Haben Sie noch etwas zu befehlen? 
Rath. Nein. 
Anton (mit unterdrückter Empfindung). Leben Sie denn wohl, 
Vater. (Er will gehen.) 
Rath. Adieu! — Hm, wir bleiben ja in Einer Stadt. 
Anton (kommt zurück). Ich empfehle Ihnen meine Mutter— 
Rath. Umgekehrt, empfiehl du mich deiner Mutter. 
Anton. Mit einem einzigen gütigen Worte würden Sie 
ſie vor Dankbarkeit außer ſich ſetzen. Mit einiger Liebe — 
Kath. Ich bin Herr. Ich! Sie hat zu bitten, und 
nichts zu fordern. Ich habe zu gewähren. So viel muß man 
wenigſtens erhalten, wenn man eine Heirath gemacht hat, 
die — (Er geht unwillig bei Seite.) 
Anton. Die nicht glücklich iſt! — kann ſie denn nicht 
noch glücklich werden? 
Rath. Nein. Deine Mutter macht Forderungen, die uns 
erträglich ſind. 
Anton. Sie iſt Ihnen alſo läſtig? 
Nath. Allemal wird ſie als die Frau vom Hauſe behan— 
delt, es geht ihr nichts ab. Damit kann ſie zufrieden ſein. 
Anton. Mit dieſem Ausſpruch entlaſſen Sie mich? Nein, 
es kann nur üble Laune ſein. 
Rath. Sieh dich in der Welt um — dann frag mich 
wieder. Adieu! 
Anton. Leben Sie wohl — wenn Sie es mit ſolchen 
Gefühlen können. (Er geht ab.) 
Rath. So wird es bald Luft geben. Jetzt noch die Frau 
* 
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Amtmännin. Fort auf das Amt! Die Jungfer Jakobe in ein 
Hoſpital. — Dann inkommodirt mich weder Geſchwätz noch 
Ausgabe, ich kann mir ſelbſt leben, und werde wieder jung 
werden. 


SeHhßer Auftritt 
Amtmann. Nath. 

Amtmann. Finde ich Sie doch endlich einmal? 

Rath. Ich habe Hausregierung gehalten. 

Amtmann. Mit der Tochter? 

Rath. Mit dem Herrn Sohne. Er zieht aus, advocirt 
außer dem Hauſe, ſo gut wie im Hauſe, und erhält ſich ſelbſt. 

Amtmann. Vernünftig! Er iſt ja ein erwachſener 
Menſch. Nun — und die Tochter? 

Rath. Die erhält jetzt ihre Sentenz. 

Amtmann (heitig). Das bitte ich mir auch aus. 

Rath. Verlaſſen Sie ſich auf mich. 

Amtmann. Denn ſo iſt noch wohl keinem Manne von 
meinem Stande begegnet worden. 

Rath. Sie muß ſich ändern. 

Amtmann. Wenn man denn doch Ehre und Reputation 
hat, und — 

Rath. Das einfältige Ding! 

Amtmann. Und Geld hat — 

Rath. Eben darum. 

Amtmann. Mein Geld meritirt doch allemal — 

Rath. Freilich, freilich! 

Amtmaun. Mein Geld iſt doch nicht zu verachten. Mit 
meinem Gelde bin ich — 

Rath. Allerdings. 
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Amtmann. Mit meinem Gelde — 

Rath. Natürlich. 

Amtmann. Laſſen Sie mich ausreden. — Mit meinem 
Gelde bin ich überall willkommen. Eigentlich — könnte ſie 
meinetwegen heirathen wen ſie wollte — aber da es nun jeder— 
mann weiß — daß ich nämlich mich deklarirt habe — ſo muß 
es ſo ſein. 

Nath. Ich ſtehe Ihnen dafür. 

Amtmann. Nur das bitte ich mir aus — denn ſie hat 
gröblich gegen mich gehandelt — ſie hat mich ſo — quasi — 
wie einen Eſel — möchte ich ſagen, traktirt — nur das bitte 
ich mir aus — ſagen Sie es ihr ſcharf. 

Rath. Sie werden's hören. 

Amtmann. Will ſie mich nicht — ſo wiſſen Sie, was 
ich mir gleich vorbehalten habe, wegen der fünftauſend Tha— 
ler, daß fie zurück bezahlt werden müffen. 

Rath. Ich weiß es. 

Amtmann. Und zwar gleich — denn man hat doch Plane 
mit ſeinem Gute. Aber lieber wäre mir es, ſie heirathete 
mich. Sehen Sie — es iſt kurios — (Er ſetzt ſich.) Affektion 
habe ich nicht für ſie. Setzen Sie ſich doch. — 

Rath. Ich danke Ihnen. 

Amtmann. Aber weil ſie, wie man ſagt, gleichſam — 
das artigſte Mädchen in der Stadt iſt — ſo möchte ich ſie 
deswegen haben. Dann kann ich ſagen: Ich habe die ſchönſte 
Equipage, die ſchönſte Bibliothek, das einträglichſte Amt, 
das beſte Service, den älteſten Wein, das meiſte Geld — 
und — die artigſte Frau! — Darum hätte ich's gern. 

Rath. Begreiflich. 

Amtmann. Aber geärgert hat fie mich — die Knie haben 
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mir gezittert, und die Zunge ift mir trocken geworden. Ich 
habe mir daher, ſo — im Spazirenfahren — einen Straf— 
methodum ausgedacht gegen fie. Laſſen Sie mich den exerziren, 
und fällen hernach nur die Sentenz finaliter. 

Rath. Wie meinen Sie das? 

Amtmann. Da ſie mir geſagt hat — ſie mache ſich nichts 
aus meinem Gelde — denken Sie! ſo will ich es retorquiren 
und ihr ſagen; ſie ſei nichts beſonders von einem Frauenzim— 
mer — Wenn ſie das ſo — allmälich zur Demuth torquirt 
hat — dann fallen Sie mit der Heirathsſentenz d'rein, und 
dann — laſſe ich meinerſeits wieder die Klemenz vorwalten 
— und nehme ſie an als Frau und vergebe ihr. So geht es. 

Rath. Lieber Herr Amtmann, ſo geht's nicht. Sie ken— 
nen ſie nicht. Laſſen Sie mich machen. 

Amtmann. So muß es gehen! Ich beſtehe darauf. Es 
iſt meine Satisfaktion. Sie gibt ſich. 

Rath. Sie hat, länger kann ich es Ihnen nicht verber— 
gen, einen jungen Menſchen im Herzen — 

Amtmann. Hat er Geld? 

Rath. Nichts als vierhundert Thaler Beſoldung. 

Amtmann. Das iſt ja gar nichts. 

Rath. Freilich; aber der Burſche iſt hübſch und jung — 

Amtmann. Hat ja kein Geld. — Laſſen Sie mich 
machen. 

Rath. Das geht nicht. Ich muß — 

Amtmann (ſteht auf). Sapperment! das muß ich wiſſen. 
Delinquenten habe ich gehabt, wie Kieſelſteine — um den 
Finger hat man ſie wickeln können! Was iſt denn ein Mäd— 
chen gegen einen Delinquenten? Nichts! 
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Siebenter“ Auftritt. 
Vorige. Sophie. 


Rath. Sophie, du weißt meinen Willen. 

Sophie. Liebſter Vater, ſoll ich gar keinen Willen 
haben? 

Rath. Zu deinem Glück vertrete ich jetzt den deinigen. 

Sophie. Aber der Herr Amtmann — 

Rath. Du haft um Verzeihung zu bitten, Romanen— 
poſſen zu entſagen — 

Sophie. In den Romanen hoffen ſie auf wohlthätige 
Zauberer — das thue ich nicht. Ich hoffe blos auf Ihre Güte, 
lieber Vater. 

Rath. Ich verbiete dir jeden Scherz. 

Sophie. So ganz eigentlich bin nicht dazu aufgelegt. 

Rath. Jede Wendung und Ausbiegung von fo genann— 
ter Laune verbiete ich dir. 

Sophie. Nun — ſo bin ich denn entwaffnet. 

Rath. Ich verlange trockene, gerade Antworten auf 
meine Befehle, und Gehorſam! Verſtehſt du mich? 

Amtmann. Und wozu ſoll überhaupt das Geſperre? Denn 
eigentlich genommen, was ſind Sie denn? 

Sophie. Ein Mädchen. 

Amtmann (lebhaft). Die ſich einbildet, was beſonderes 
zu fein. — Das finde ich gar nicht, ſollen Sie wiſſen. 

Sophie. Deſto beſſer. 

Amtmann. Gar nicht, ſage ich Ihnen. Es ſind mir 
heute überall ſchönere Mädchen begegnet. 

Sophie. Sehr möglich. 

Amtmann. Und vornehmere Mädchen. 
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Sophie. Viel vornehmere. 

Amtmann. Die auch Geld haben. 

Sophie. Mehr wie Sie und ich. 

Amtmann. An die könnte ich mich wenden. Wiſſen Sie 
das? 

Sophie. Ach lieber Herr Amtmann, thun Sie das. 

Amtmann. Und ſie würden mich annehmen, das glau— 
ben Sie nur. 

Sophie. Strafen Sie mich. Ich will mich demüthigen, 
ich will Kranzjungfer bei der werden, die Sie zum Gemahl 
annimmt. 

Amtmann (lacht). Ihr Herzallerliebſter hat ja nur vier— 
hundert Thaler Einkünfte. 

Sophie. Ach ja, das iſt wahr. n 

Amtmann. Die werfen kaum ab — daß Sie — will 
ich ſagen — kaum eine Reißſuppe davon eſſen können. 

Sophie. Reißſuppe eſſe ich gern. 

Rath (heftig). Die Geduld geht mir aus. — Höre mein 
letztes Wort: Du haſt keine Mitgift. 

Sophie. Ich weiß es. 

Rath. Keine Erbſchaft zu hoffen. Du mußt leben. Sei's 
ein Fehler von mir, daß du nichts haſt — 

Sophie (herzlich). Ich klage nicht darüber. 

Rath. Ich will den Fehler gut machen. Mit dem Herrn 
Amtmann wirſt du reich und glücklich. Gilt mein Wunſch und 
meine Bitte dennoch nicht: ſo wiſſe, daß ich ihm fünftauſend 
Thaler ſchuldig bin, daß dieſe, wenn du ihn ausſchlägſt, gleich 
zurück bezahlt werden müſſen, daß ich ſie nicht bezahlen kann. 
Nun wähle zwiſchen deinem Glück und meinem Unglück! 

Sophie (ſteht erſtaunt da). 
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Amtmann. Darauf gebe ich mein Ehrenwort: wenn 
Sie mich heut ausſchlagen, verlange ich morgen mein Geld. 

Sophie lerſtaunt). Mein Vater — 

Amtmann. Sie machen ſich ja nichts aus dem Gelde? 
(Ernſt und drohend). Habe ich Ihnen nicht geſagt, Sie ſollen 
klein werden — ganz klein? 

Sophie (ſieht ihren Vater und den Amtmann wechſelsweis an, 
ſchlägt die Hände zuſammen; in dieſer Stellung ſagt fie): Wer von 
uns iſt am kleinſten? 

Rath. Der das unmögliche Opfer verlangt, um ein klei— 
nes Opfer nicht zu bringen. 

Sophie (ſteht in tiefen Gedanken, den Kopf auf ihre gefalteten 
Hände gelehnt). 

Amtmann. Nun, Mamſell? 

Rath. Sophie, entſchließe dich! 

Sophie. Einen Augenblick, — es fordert Ueberlegung. 
(Sie bedeckt das Geſicht mit beiden Händen; ſchnell läßt ſie ihre Arme 
ſinken, tritt vor, ſieht beide an, dann ſpricht ſie ernſt und entſchloſſen.) 
Hören Sie mich an! — Wenn ich dieſem Manne meine Hand 
gebe, ſo iſt alle Heiterkeit und Luſt zu leben von mir genom— 
men, das erkläre ich hiemit feierlich. Beſtehen Sie dennoch 
darauf? 

Nath. Ich habe geſprochen. 

Sophie (zum Amtmann). Und Sie, mein Herr — wollen 
Sie nach dieſer Erklärung mich noch annehmen? Wollen Sie 
mich gekauft haben? 

Amtmann. Ich vergebe Ihnen und nehme Sie an. 

Sophie. Nun denn — ja — ich will dieſen Mann hei— 
rathen — aber nur unter der Bedingung, daß Sie, mein 
Vater, mir den förmlichen Kaufbrief zuſtellen, daß ich wirk— 
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lich für fünftauſend Thaler an ihn verkauft bin — anders 
nicht. 

Rath (wüthend). Sophie! 

Sophie. Wollen Sie mir nicht dieſe Bitte gewähren, ſo 
werde ich noch am Altare mit lauter Stimme — Nein! — 
rufen. 

Rath (geht heftig auf und ab). 

Sophie. Geben Sie mir eine entſcheidende Antwort; ich 
verlange mein Schickſal zu kennen. 

Nath. Du ſollſt es kennen, unnatürliches, verhaßtes 
Geſchöpf! 

Amtmann. Das währt mir zu lange. Machen Sie es 
aus, Herr Rath, und ſagen Sie mir hernach, wie es gewor— 
den iſt. Meine Meinung habe ich geſagt. (Er geht ab.) 


Achter Auftritt. 
Kath, Sophie. 

Rath. Ich haſſe dich, ich verabſcheue dich. 

Sophie. Das können Sie nicht; ich thue meine Schul— 
digkeit. 

Rath. Geh mir aus den Augen. 

Sophie. Jetzt halte ich es für Pflicht. (Sie will gehen.) 

Rath. Bleib da. 

Sophie (kommt zurück). 

Rath. Dort bleib ſtehen. 

Sophie (bleibt mitten im Zimmer). 

Rath. Rede nicht, bewege dich nicht, verzieh keine Miene. 
(Er geht vor ihr umher.) Ich ſinne nach, was ich mit dir machen 
will. (Er ſteht auf einmal ſtill.) Gut! (Pauſe.) Recht gut! — 
(Er ſieht ſie an.) Du haſt mich gefangen. Was iſt zu machen? 
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Sophie, Zu hoffen. 

Rath. Warum nicht gar? 

Sophie. Von einem Vater iſt alles zu hoffen. 

Rath. Komm her. 

Sophie (kommt zu ihm). 

Rath (ſieht fie eine Weile mit untergeſchlagenen Armen an). Sag 
mir, was denkſt du jetzt? 

Sophie. Ich glaube, daß Sie Mitleiden mit mir fühlen. 

Rath. Mitleiden? 

Sophie. Daß Ihr Herz zu mir zurückkehren will; — 
daß Sie mein Glück ausſprechen und mir verſtatten wollen, 
dankbar zu Ihren Füßen zu ſtürzen. (Sie will es thun.) 

Rath (Hält fie auf). Einen Augenblick — 

Sophie (ſteht unbeweglich). 

Rath (tat). Haft du nicht einen Verkaufbrief von mir be— 
gehrt? 

Sophie. Das habe ich. 

Rath. Wirſt du darauf beſtehen ? 2 

Sophie. Wenn ich den Amtmann heirathen ſoll, ſo werde 
ich darauf beſtehen. 

Rath. Glaubſt du, daß ich ihn ausſtellen werde? 

Sophie (mit Feuer). Nein! Bei Gott! das glaube ich 
nicht von Ihnen. Nein! 

Rath. Du haſt richtig geſchloſſen, ich werde ihn auch 
nicht ausſtellen. 

Sophie (mit lauter Freude). So bin ich gerettet. 

Nath. Den Amtmann muß ich nun gleich bezahlen. Da— 
zu muß ich die Trümmer und wenigen Reſte meines Beſitzes— 
opfern. 

Sophie (ſeufzt). 
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Nath. Diefe Reſte find der Unterhalt deiner Mutter als 
Witwe. 

Sophie. Was ſagen Sie? 

Rath. Dem Amtmann haſt du entſagt — ich bewillige 
es. Aber dadurch machſt du auch deine Mutter zur Bettlerin. 
Kannſt du das dir bewilligen — ſo haſt du geſiegt. (Er geht. 
Die Räthin tritt ein, und bleibt, da ſie eben Sophien in heftiger Bewe— 
gung ſieht, ihren Vater zurück zu halten, hinten ſtehen.) 


Neunter Auftritt. 
Rath. Räthin. Sophie. 

Sophie. Nein, das kann ich nicht. Ich will alles für 
meine Mutter thun — alles. Aber es iſt ſchrecklich, daß ein 
Vater fremd in ſeinem eigenen Herzen werden kann! 8 

RNäthin. Laß mich einen vertraulichen Augenblick von dir 
gewinnen. 

Rath. Es iſt alles abgethan. Sophie heirathet den Amt— 
mann — oder ſie ſchlägt ihn aus — wie ſie will. 

Räthin. Und die fünftauſend Thaler? Und Sophie in 
Thränen? 

Rath. Der Kampf, ob fie, ihre Liebſchaft zu erhalten, 
dein Witthum vertändeln ſoll, oder nicht. 

Sophie. Kein Kampf. — Ihnen, gute Mutter, bin ich 
alles ſchuldig. Nehmen Sie mein Opfer an — und zürnen 
Sie nicht über die letzte Thräne: Sie ſollen keine mehr in 
meinen Augen ſehen. 

Räthin. Bezahle den Amtmann; achte meiner nicht. Lie— 
ver will ich in jedem Fall deine Armuth theilen, meine Toch— 
ter, als das Unglück deines Herzens. Sollte ich meinen Gram 
überleben, ſo erhalte mich von deiner Hände Arbeit. Von 
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einem Reichthum, den deine Thränen erwerben, will ich nicht 
leben. 

Rath. Du verwirfſt meine Sorge um dich? 

Räthin. Sorge für die Kinder, ich verlange nichts 
weiter. 

Sophie. Gütige Mutter, ein Opfer für Sie kann nicht 


ſchmerzen. 
Näthin. Was ich von deinem Vater erbitte, iſt, daß es 
nicht geſchehe. — — Soll ich dein Unglück zugeben, damit 


mein Eigennutz nicht leide? Was mutheſt du mir zu? 
Rath (ſtreng). Es iſt genug. Ich werde beſchließen. 
Sophie. Ich bin entſchloſſen. 
Rath. Geh. 
Sophie (geht ab). 


Behn ten n chr itt. 
Rath. Räthin. 

Räthin. Du haft meinen Sohn mir genommen — mache 
auch die Tochter noch unglücklich — was bleibt mir — und 
was gewinnſt du? 

Rath. Ich handle nach Grundſätzen. 

Räthin. Haft du keine, die für mich ſprechen? Hört dein 
Herz mich gar nicht? i 

Rath. Mein Herz redet nicht für die, die mich haßt. 

Räthin. Was habe ich denn begangen? 

Rath. Nichts — und doch ſehr viel. Dein Schweigen 
hat mich der Welt verdächtiger gemacht, als deine Klagen; 
deine heuchleriſchen Thränen ſprechen lauter gegen mich, als 
Verwünſchungen. Deine Kinder übten aus, was dein Ver— 
ftand gebrütet hatte. 
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RNäthin. Welch eine Vorſtellung! 

Rath. Das Bild meines Lebens. 

Näthin. Ich ſchweige — und hoffe Erlöſung von oben. 
Bis dahin — was ſteht mir noch bevor? Sage mir alles — 
behalte nichts zurück — Was willſt du mit mir machen? 

Rath. Dich ertragen. 

Räthin. So laß mich lieber in die Welt hinausgehen, 
daß ich Nahrung und ein Obdach mir erwerbe. 


Eilfter Auftritt 
Vorige. Morfeld. 

Morfeld (tritt ein in heftiger Bewegung, er ſieht beide an, klopft 
dem Rath auf die Achſel und winkt ihn bei Seite). 

Rath (geht zu ihm. Sie reden leiſe). Ja, recht gern, gleich. 
Zu ſeiner Frau.) Verlaß uns. 

Räthin (unentſchloſſen). Mein Herr! 

Morfeld. Ich bitte um einen Augenblick. 

Räthin. Beſtehen Sie darauf, daß ich gehe? 

Morfeld lentſchloſſen). Die Zeit iſt da. Ich muß. 

Näthin. Ich — bitte, daß mir erlaubt ſei, zu bleiben. 

Nath. Dieſe Zudringlichkeit — Was ſoll deine Weige— 
rung bedeuten? 

Räthin. Sie iſt mir Pflicht — was ich auch dabei wa— 
gen mag. (Zu Morfeld.) Haben Sie aber Achtung für mich, 
(mit Nachdruck) ſo laſſen Sie uns jetzt — ich bitte darum. 

Morfeld (mit unterdrückter Bewegung, ehrerbietig). Ich will 
gehorchen. (Er will gehen.) 

Rath (Hält ihn zurück). Bleiben Sie, mein Herr — und 
ſagen Sie, was Sie zu ſagen haben. 

Räthin (bittend). Guter Mann — 
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Morfeld. Ich bin gekommen, Ihnen für die Aufnahme 
zu danken, die Sie mir gewährt haben — und anzuzeigen — 
daß ich jetzt Ihr Haus verlaſſe. 

Nath (ſehr raſch). Warum? Warum verlaſſen Sie es? 

Morfeld. Das würde ich Ihnen geſagt haben — 

Rath. Warum thun Sie es nicht? 

Morfeld (auf die Räthin deutend). Dieſer Wille iſt für mich 
Geſetz. 

Rath. Wie es ſcheint, ſo nehmen Sie vielen Theil an 
meiner Frau? 

Morfeld (mit Ausbruch des Gefühls). Ja, mein Herr, ja. 

Rath (eben jo). Und ſehr entſchieden. 

Morfeld lergreift heftig ſeine Hand). Auf Leben und Tod. 

Nath (ſieht ihn an und ſagt heftig): Ich bin ihr Mann, 
mein Herr, ich bin ihr Mann! 

Morfeld (im höchſten Feuer). Deſto beſſer! deſto beſſer! 

Räthin. Um Gottes willen gehen Sie. 

Rath. Wer find Sie, daß Sie ſich unterſtehen — 

Morfeld. Sie ſollen Rechenſchaft von mir haben. (Er 
will gehen.) 

Rath. Auf der Stelle! 

Morfeld (kommt zurück). Nein! 

Rath (wüthend). Reizen Sie mich nicht. 

Morfeld (ergreift raſch die Räthin, führt fie einige Schritte). 
Ich beſchwöre Sie, laſſen Sie uns. 

Räthin (macht ſich los und tritt zu ihrem Manne). Hier iſt 
meine Stelle — mein Bewußtſein iſt mein Beiſtand — ich 
will keinen andern, und fordre, daß Sie ſich entfernen. 

Morfeld (zum Rath). Sie ſollen mich wiederſehen, mein 
Herr. (Er geht ab.) 
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Rath. Was war das? 

Räthin. Er iſt gutmüthig, er iſt unglücklich, er glaubt 
vielleicht — 

Rath. Ich muß ihm nach. 

Räthin (wirft ſich ihm in die Arme). 

Rath. Du zitterſt? Für wen zitterſt du? (Er führt ſie vor.) 
Nicht für mich. Für ihn nicht, denn du kennſt ihn nicht. Alſo 
für dich ſelbſt. Warum? daß ſeiner Pralerei das Geheimniß 
entfahren möchte, wie du Hilfe gegen mich geworben haſt? 

Näthin (tritt von ihm). Geh — erforſche ihn. 

Rath. Nicht erforſchen — reizen will ich ihn. Ich muß 
es erfahren. Dann ſoll die Welt deine hilfloſe Tugend kennen 
lernen, und den Mann bedauern, der im Jugendtaumel ſein 
Leben 5 ſein Glück gegen deine falſchen Karten ſetzte, und 
alles gegen nichts verloren hat! (Er geht ab.) 

Näthin. O ende doch — ende! 


Bmölfter Auftritt 
Näthin. Anton. 

Anton. Morfeld hat das Haus verlaſſen. 

Räthin. Iſt er fort? 

Anton. Eben. 

Räthin. Er hat es gut gemeint — hat mir aber eine 
böſe Stunde damit gemacht. — Du verläßt uns nun auch? 

Anton. Ja. 

Räthin. Gott ſei mit dir! 

Anton. Mutter — dies iſt ein harter Augenblick. 

Räthin. Sei arbeitſam, lieber Sohn. 

Anton. Bisher habe ich mir manche harte Arbeit nicht be— 
zahlen laſſen: nun ſoll jedermann bezahlen; ich arbeite für Sie. 
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Näthin. Sei biegfam — fo beſänftigſt du deinen Vater. 

Anton. Mutter — gehen Sie mit mir. 

Näthin. Anton! 

Anton. Ich ſchreibe an Ihrer Seite — Sie leben von 
meinem Fleiß, und ſchön iſt dann meine Beſtimmung. 

Räthin. Dein Vater bedarf meiner. 

Anton. O Gott! 

Nät hin. Er wird meiner bedürfen, glaube mir. Seine 
Freunde werden mit ſeinen Freuden aufhören — dann geht 
meine beſſre Zeit an. 

Anton. Hoffen Sie das? 

Näthin. Bin ich um die Zeit nicht mehr da — fo ſei 
ihm, was ich ſein wollte — lindere ſeine Vorwürfe — und 
ſag ihm immer, daß ich alles herzlich vergeben habe. Sag 
ihm das recht oft — hörſt du? 

Anton (eniet vor ihr). 

Näthin (legt die Hand auf ihn). Bleib, wie du biſt. 

Anton (fteht auf, küßt ihre Hand, und ſagt mit dem höchſten 
Ausdruck): Mutter! 

Räthin (führt ihn langſam an die Seitenthür, dort umarmt ſie ihn). 

Anton (reißt ſich los und geht ab). 

Räthin (bleibt in der offenen Thüre ſtehen und ſieht ihm nach, fie 
lehnt ſich mit dem Arme an die Thüre, reicht noch einmal ihre Hand in die 
Ferne ihm nach, wendet ſich ſchnell um und geht in die andere Thüre ab). 


Dreizehnter Anftritt. 
(Des Präſidenten Zimmer.) 
Bediente. Hernach der Gärtner. 


Bediente (tragen einen Schreibtiſch herein, holen einen Lehnſtuhl, 
andere Stühle). 
. 14 
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Gärtner (kommt herein, als das gefchehen iſt). Nun, ift denn 
nichts vergeſſen? 

Bediente. Nein. 

Gärtner. Wo habt ihr die Köpfe? Des Herrn Fußſack! 
(Er geht ab.) 

Erſter Bedienter. Der unter den Schreibtiſch kommt 
— es iſt ja wahr. 

Zweiter Bedienter. Eigentlich ſoll der Herr Gärtner 
in ſeinem Garten kommandiren, und nicht hier. 

Erſter Bedienter. Nun, freilich. Er iſt aber ja das 
alles in allem. 

Zweiter Bedienter. Warum will aber der Alte nicht 
mehr unten arbeiten — warum zieht er herauf? 

Erſter Bedienter. Hm! — Es iſt ein Zank mit der 
Mamſell. 

Zweiter Bedienter. — Ei, die mußte ja ſonſt bei den 
Akten ſitzen, und mußte — 

Erſter Bedienter. Die Herrlichkeit hat ein Ende. 

Gärtner (bringt den Fußſack, legt ihn unter den Tiſch). 

Zweiter Bedienter (geht ab). 


Vierzehnter Auftritt. 

Präſident Darner. Der Gärtner, Erſter Bedienter. 

Präſident (angezogen. Er kommt nachdenkend herein, geht an 
den Schreibtiſch, ſtellt ſich vor denſelben hin). 

Gärtner (reicht ihm den Stuhl). 

Präſident (fest ſich). 

Erſter Bedienter. Mamſell Amalie läßt dem Herrn 
Präſidenten — 

Präſident (kalt). Nein. 


Erſter Bedienter. Soll ich — — 

Gärtner (winkt ihm zu gehen). 

Erſter Bedienter (geht ab). 

Präſident (hebt die Füße). 

Gärtner (ſetzt fie in den Fußſack). 

Präſident. Arbeit! 

Gärtner (bringt ihm den Kanzleikaſten). 

Präſident. Geht. 

Gärtner. Wenn jemand kommt — 

Präſident. Wie immer. 

Gärtner. Wenn die Mamfell — 

Präſident. Nein. 

Gärtner (ſetzt einen Stuhl neben ihn, Papiere darauf zu legen, 
ſteht eine kleine Weile da). 

Präſident (blättert in den Papieren). 

Gärtner (geht leiſe ab). 


Fünfzehnter Auftritt. 
Präſident allein. 

Es geht nicht — die Buchſtaben ſtehen vor den Augen — 
meine Tochter iſt im Kopfe — ler legt die Papiere weg) ach — 
und im Herzen. (Stützt den Kopf.) Ein Menſch, der nichts iſt 
— und möchte er — wenn er nur nicht Wallmann wäre! 
Hübſch iſt er. Er redet auch gut. — Das that der Vater auch 
— ſeine Mutter weint doch; und mein Bruder! — (Er nimmt 
die Papiere und blättert.) — Was? (Er lieſt.) Aus obangeregten 
Gründen — (Gr lieſt ſtill fort.) Den Verkauf der Güter aus 
der Hand, de consuetudine ratificirt! — Was? Minoren— 
nen Kindern? — Aus der Hand — und ratificirt? (Er wirft 
die Papiere auf den Boden.) Da müßte ich für Ehre, Recht und 

14 * 
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NRachbarſchaft kein Gefühl haben! (Er ſchellt heftig.) De con- 

suetudine? — Unſinn de consuetudine! Warte du con: 
ſuetudineiſcher Dieb! (Er ſchellt wieder.) 

Gärtner. Befehlen — 

Präſident. Schreiber — diktiren. 

Gärtner. Sehr wohl. (Er geht. An der Thüre ſagt er): Es 
iſt auch ein Fremder da. 

Präſident (berdrießlich). Ein Kourmacher? Schickt ihn 
fort. 

Gärtner. Geſchäfte — 

Präſident. Soll kommen. Soll ſich aber kurz faſſen. 
Hebt die Papiere auf. Setzt einen Stuhl. — 

Gärtner (hebt die Papiere auf, ſetzt den Stuhl und geht). 

Präſident. Ich will euch handhaben, ihr Diebe! 


Sechzehnter Auftritt. 

Gärtner führt Morfeld herein und geht. Präſident. 

Präſident. Ich bin unpäßlich, muß mich warm halten, 
(auf die Füße zeigend) deuten es nicht übel. 

Morfeld (faſt zitternd). Herr Präſident — 

Präſident (zeigt ihm den Stuhl). 

Morfeld (jet ſich). 

Präſident. Sie heißen — 

Morfeld. Morfeld. 

Präſident. Kommen? 

Morfeld. Von — weiten Reiſen. 

Präſident. Wollen? 

Morfeld (ſteht raſch auf und umarmt den Präſidenten). 

Präſident (ſich ſanft losmachend). Was wollen Sie — mein 
Herr? 
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Morfeld (ſetzt ſich, bedeckt das Geſicht und lehnt ſich auf die 
Stuhllehne). O Gott! 

Präſident. Sind Sie ein Unglücklicher? 

Morfeld. Ja! O ja! 

Präſident. Kann ich helfen? 

Morfeld. Lindern werden Sie mein Elend. 

Präſident. Recht gern. 

Morfeld. Wollen Sie verſtatten, Herr Präſident — 

Präſident. Bitte um Kürze; (deutet auf die Papiere hin) 
das wartet auf mich. 

Morfeld (faßt ſich). Ja ich will kurz ſein. 

Präſident. Bitte darum. 

Morfeld. Ich habe den Auftrag; — aber meine Kürze 
wird Ihre Heftigkeit reizen? 

Präſident. Will mich hüten. 

Morfeld. Lieber Herr Präſident, Sie waren heute un— 
gerecht — 

Präſident (raſch). In meinem Leben nicht. 

Morfeld. Ja, Sie waren es gegen den jungen Wall— 
mann. 

Präſident. Ich bitte abzubrechen. 

Morfeld. Den Alten halte ich für einen Taugenichts. 

Präſident. Das iſt er: ein Spieler, Bonvivant, Egoiſt, 
Großthuer, der das arme Weib unglücklich gemacht hat — 

Morfeld. Sie wiſſen nicht, wie unglücklich. 

Präſident. Weiß alles. 

Morfeld. Der Sohn aber — 

Präſident. Auch ein Naſeweis — tadelt alles. 

Morfeld. Er hat ſehr viel gelernt; wahrlich ſehr viel. 

Präſident. Hat eine Schrift gegen mich gemacht — 
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Morfeld. Tadeln Sie das? 

Präſident. Die Sache nicht, aber die Art. Es ſind ſo 
neue eindringende Reden darin — die — die — 

Morfeld. Kein anderer Advokat würde es gewagt ha— 
ben, gegen Sie zu dienen. Nur ſeine Redlichkeit — 

Präſident. Aber die eindringenden neuen Reden — 

Morfeld. Wenn er nicht gefühlt hätte, daß es gerade 
dieſe und keine andere Reden ſein müßten, die ſeiner Partei 
helfen könnten, würde er ſie gewagt haben, da er die Tochter 
liebt? 

Präſident. Das iſt eben ein bischen viel — das. 

Morfeld. Warum? Ich ſchätze ſeinen Kopf und ſein 
Herz der Mitgift gleich, welche Ihre Tochter erwartet. 

Präſident. Sein Sie fo gut und brechen Sie ab; daraus 
wird nichts! Der bloße Gedanke — Sie wiſſen nicht — 

Morfeld. Ja, Herr Präſident, ich weiß es. Kann aber 
das Ihrem Bruder ein Opfer ſein? 

Präſident. Gleichviel — gleichviel, gleichviel! Er heißt 
Wallmann. 

Morfeld. Nur Eins noch — er iſt Wallmann's Sohn. 

Präfident. Der mich um meinen Bruder gebracht, der 
zu meines Bruders Jammer gelacht hat. — 

Morfeld. Iſt er nicht auch der Sohn der Frau, die 
Ihrem Bruder fo über alles werth war? 

Präſident. Die Frau iſt gut; die Frau dauert mich in 
der Seele! Aber mein Bruder — (Sanft.) Ach! Sie begreifen 
das nicht. Wenn Sie meinen Bruder gekannt hätten — So 
ein Herz — ſolch eine Liebe zu mir. So ein Geiſt! Ein Sinn, 
Ein Wille waren wir. Und welch ein Talent! Was hätten 
wir dem Vaterlande fein können! Was hätten wir für ein 
Leben fuͤhren können! Und ſo nichts von ihm zu wiſſen! 
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Morfeld. Gar nichts? 

Präſident (schlägt die Hände zuſammen). Gar nichts! Nach 
der unſeligen Heirath nahm er ſein Vermögen in Wechſeln 
mit — Ich komme niemals wieder — ſchrieb er von Solo— 
thurn aus, wo er todtkrank geworden war — lebe wohl! 
Dein Andenken begleitet mich in die Ewigkeit — da führe uns 
Gott zuſammen. Das iſt zwanzig Jahre — ach Gott weiß, 
wo er zuletzt an mich dachte! (Er trocknet ſeine Augen.) Adieu, 
Herr Morfeld, Adieu! 

Morfeld. Seltne Bruderliebe. 

Präſident. Ein Steinchen habe ich zu ſeinem Gedächt— 
niß geſetzt im Garten — das beſuche ich — ich denke an ihn 
— heimlich; denn heutiges Tages — was gilt ein todter 
Bruder? — Adieu, mein Herr, Gott ſei mit Ihnen. 

Morfeld. Herr Präſident — wenn er nun nicht todt 
wäre? 

Präſident (ipringt auf, ſieht ihn eine Weile ſtarr an). Wiſſen 
Sie, daß er lebt? — Wo lebt er? Er lebt? Er lebt? — 
und Sie wiſſen es, Sie müſſen es wiſſen, ſonſt iſt die 
Frage menſchenfeindlich und abſcheulich — mörderiſch iſt ſie! 

Morfeld. Ja! — Er lebt! 

Präſident. Lebt? lebt? — Gelobt ſei Gott! Lebt? — 
Er ſegne Ihren Eingang. Was wollen Sie haben? — Wo 
lebt er? — wo? Wollen Sie ein Kapital? — Wollen Sie 
Geld oder Geldes Werth? Nehmen Sie indeß den Hand— 
ſchlag eines alten ehrlichen Mannes! Wo lebt er? — wo? 
Ich kann doch hinreiſen? O ja, das kann ich. Ich werde nicht 
ſeekrank, ich halte es aus, meine Natur iſt ſtark. 

Morfeld. Er kommt zu Ihnen. 

Präſident. Kommt — kommt! Wer find Sie, daß 
Sie es wiſſen? 
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Morfeld. Mein Beglaubigungsſchreiben an Sie — 

Präſident. Her damit — her! 

Morfeld (ſchlägt den Kleidärmel zurück, öffnet den Hemdärmel 
vorn über der rechten Hand, und hält ihm den Arm hin). 

Präſident (ſieht den Arm an — dann ſein Geſicht, fährt mit 
einem Schrei zurück). Großer Gott! 

Morfeld. Rudolph. (Er öffnet ſeine Arme.) 

Präſident. Bruder! 

ſwrorfels Bruder! 

(Sie fallen einander in die Arme.) 

Präſident. Habe ich dich wieder? 

Morfeld. Dein Andenken zog mich mit Gewalt über 
das Meer. 

Präſident. Biſt du es? Habe ich dich wieder? Nun 
laſſe ich dich nicht. Nun kann ich dich nicht mehr laſſen. 

Morfeld. Was ich von des armen Weibes Unglück 
hörte — 

Präſident. Still — o ſtill davon — 

Morfeld. Ich war dort. Sie kennt mich nicht. 

Präſident. Du biſt ganz verändert — ganz entſtellt. — 
Ich habe dich nicht gekannt. Dein erſter Kuß vorhin — deine 
Umarmung, als ich dich für einen Unglücklichen hielt — 

Morfeld. Deine Stimme, dein ehrliches Geſicht — die 
Jahre, wo wir glücklich waren — ich konnte es nicht mehr 
aushalten, ich mußte an dein Herz mich werfen. (Er umarmt 
ihn.) Ach dieſer Augenblick lohnt viele Leiden. 

Präſident. So wollen wir nun immer leben. — 

Morfeld. Ja, mein ehrlicher Rudolph! Aber hier nicht; 
nicht hier. 

Präſident. Wie? 
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Morfeld. Hernach davon. Laß mich gegen das gute 
Weib die letzte Pflicht erfüllen, dann — — gebe ich mich 
und meinen Gram in deine Hände. 

Präſident. Komm nun, — daß ich dem ganzen Haufr 
laut verkündige, mein Bruder iſt da — ich habe ihn wieder. 

Morfeld. Zu deiner Tochter führe mich — aber ſonſt 
— laß mich weg von den Fröhlichen. 

Präſident. Zu deinem Gedächtnißſteine laß uns wall— 
fahrten. Ja dahin führe ich dich heute noch. Dort wollen wir 
Gott danken, daß wir uns wieder haben. Kein Zeuge fei mit 
uns, als Amalie. Dort habe ich um den Todten geweint — 
dort laß mich den Lebendigen an mein Herz ſchließen. 

Morfeld. O mein ehrlicher Rudolph! (Sie gehen Arm in 
Arm ab.) 


Fünfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Jakobe im Mantel. Sophie folgt. 

Sophie. Ich bin weder zum Anhören noch zum Antwor— 
ten aufgelegt. 

Jakobe. Man muß immer bereit fein, gute Leute zu hö— 
ren; das ſind meine Lehren von jeher geweſen. — 

Sophie. Nun, ſo reden Sie, ich will zuhören. 

Jakobe. Ich bin denn alſo von dem lieben Papa aus 
dem Hauſe gewieſen — 

Sophie (nimmt ihre Hand). Gute Jakobe! 

Jakobe. Mit fünfzehn Thalern jährlich abgeſpeiſt — 

Sophie. Sie dauern mich. 


218 

Jakobe. In ein Hoſpital gewieſen — 

Sophie. Arme Jakobe! 

Jakobe. Nunmehr halte ich mich an Sie. Nehmen Sie 
mich auf und zu ſich in's Haus. 

Sophie. Ach, theilen Sie die Reichthümer, die ich auf 
dem Amte finden ſoll. 

Jakobe. Sie ſollen nicht auf das Amt, ſage ich. 

Sophie. Ich muß, ich muß. 

Jakobe. Als Madame Benfeld ſollen Sie mich zu ſich 
nehmen. 

Sophie. Das war ein Traum meiner Jugendjahre. 

Jakobe. Was will das heißen? 

Sophie. O liebe Jakobe, ich bin ſeit dieſem Traume 
ſehr alt geworden. Ich werde nicht mehr lachen. Den armen 
Benfeld werde ich nie wieder ſehen; niemals — ach niemals! 

Jakobe. Aber auch den Amtmann nicht. Kind — wenn 
es mit Herrn Benfeld denn doch durchaus gar nicht gehen 
ſollte — ſo habe ich noch einen Ausweg. 

Sophie. Sagen Sie, ſagen Sie — 

Jakobe. Der iſt der allerbeſte für Ihre Ruhe, und mit 
heißen Thränen bitte ich Sie, ſchlagen Sie den Weg ein. 

Sophie. Welchen? 

Jakobe. Wir wollen beide ledig bleiben — das wollen 
wir. 

Sophie lernſt). Am beſten wäre es. 

Jakobe. Wir wollen zuſammen ziehen, und ftündlich mit 
Jauter Stimme frohe Lieder fingen. 

Sophie. Sonſt haben Sie mir nichts zu ſagen? 

Jakobe. Nein, aber noch mancherlei zu thun. Und was 
thun Sie jetzt? 
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Sophie. Nichts. 
Jakobe. Singen Sie, mein Kind, ſingen Sie ein Lied; 
ſingen Sie überlaut — ſo weichen die Feinde von dannen. 


Zweiter Auftritt. 
Rath. Vorige. 

Nath (zu Jakobe). Sind Sie noch nicht fort? 

Jakobe. Ich bin mit Manier in's Haus gekommen, mit 
Manier werde ich auch hinaus gehen. 

Rath. So manierlich als möglich, aber nur fo bald als 
möglich. 

Jakobe. Es iſt noch nicht aller Tage Abend, Herr Rath, 
noch nicht. (Sie geht ab.) 

Rath. Der Amtmann wird zu dir kommen — behandle 
ihn billig. Geh! 


ritter Auftgünt 
Vorige. Kommiſſär. 

Kommiſſär. Aha — da iſt ſie ja! Wie iſt es, willſt du 
den Amtmann, oder willſt du ihn nicht? 

Sophie (ſeufzt). 

Rath. Wozu das Fragen? Die Sache iſt zu Ende. 

Kommiſſär. Antworte! Haſt dich übertölpeln laſſen, biſt 
alſo dumm oder nichts nutz. Habe dich für geſcheit gehalten — 
für gut und geſcheit — war nicht ſo; habe mich geirrt in 
dir. — Nun nun! Salvo errore — marſchire, Amtmännin! 

Sophie. Ich habe weder Muth noch Willen mehr — 
ich gehe überall hin, wohin man mich ſtößt. (Sie geht ab.) 


220 
Vierter Auftritt. 
Rath. Kommiſſär. Ein Bedienter. 


Konmmiſſär. Die iſt geliefert. 

Rath ärgerlich). Laß uns doch. 

Kommiſſär. Die iſt todt. 

Rath. Warum? 

Kommiſſär. Du haſt ihr einen ledernen Geldſack an den 
Hals gebunden, und fie auf die Landſtraße geworfen — der 
ſchnürt ihr die Kehle zu — fertig iſt ſie. Ueberdruß, Wider— 
willen, Langeweile, Sehnſucht, fliegende Hitze, Bangigkeit, 
mattes Weſen, Spannen über der Bruſt, kurzen Athem, 
tägliches Fieber, Hüſteln, Betthüten, Pfarrer holen, ſeliges 
Ende nehmen — Punktum. 

Nath. Du übertreibft fo ärgerlich, daß ich dich nicht an— 
hören kann. 

Kommiſſär. Zum Anton gratulire ich. 

Rath. Wie fo? 

Kommiſſär. Wird jetzt ein Mann werden. Will arbei— 
ten drauf und dran. Gut, ſo bleibt die Liebe noch weg. 

Nath. Ich mußte eine harte Kur mit ihm vornehmen. 

Kommiſſär. Haſt nicht gemußt — iſt nicht wahr. 
Schadet indeß doch nichts. Aber an deiner Frau? was machſt 
du an der für eine Kur? 

Rath. Bruder — 

Kommiſſär. Kannſt nichts antworten — verftummen 
mußt du. — Beweis, daß deine Frau brav iſt. Wärſt du auch 
brav — ſo möchteſt du das leiden an ihr — weil du aber nichts 
taugſt — ſtudirſt du auf Böſes an ihr, daß du nur einen Vor— 
wand haſt, ſie nicht zu reſpektiren. So iſt's. 
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Rath. Entſchuldige mich, daß ich dich jetzt allein laſſe, 
ich habe Geſchäfte. 

Kommiſſär. Ich laſſe dich allein. Ich will gar nicht 
mehr herkommen. 

Rath. Nicht? 

Kommiſſär. Nein. Haus und Hof und Gut und Muth 
verſpielen — iſt ungerecht, das weiß Gott! aber Kinder ver— 
ſpielen, iſt gottlos. 

Rath. Ein Polterer ift unangenehm, ein Grobian iſt 
unerträglich, wenn er auch ein Bruder iſt. 

Kommiſſär. Sollſt mich nicht mehr fo nennen. Ich will 
dich nicht ſehen, nicht hören, nicht kennen, dich, der du ſpielſt, 
wohllebſt, müßig gehſt, Töchter vermarchandirſt! (Er geht ab.) 

Bedienter. Der Herr Amtmann verlangt nach Ihnen. 

Nath. Ich komme zu ihm. (Er geht an der Seite ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Kommiſſär. Jakobe. 
Kommiſſär. Warum? Was wollen Sie? Ich führe 
keine Diskurſe auf der Treppe. 
Jakobe. Aber, liebwertheſter Herr Kommiſſarius — 
Kommiſſär. Adieu. (Er geht.) 
Jakobe. Hören Sie doch nur an — Wir könnten auf 
meiner Stube, oder — nun ich will denn auch hier reden. 
Kommiſſär. Fortgefahren! Ausgeſprochen! 
Jakobe. Vor ungefähr ſieben und zwanzig Jahren, — 
ach es war ein rechtes Unglück! 
Kommiſſär. Ein altes Unglück, das. Weiter — 
Jakobe. Wie ſoll ich es nur an den Tag geben — 
Konmiſſär. Das müſſen Sie wiſſen. 
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Jakobe. Ich ſchäme mich noch bis auf den heutigen 


Tag. 
Kommiſſär. Schämen ſich lange, lange — 
Jakobe. Die Familie! — meine ehrbare Familie! — 


Ach es hat es noch kein Menſch erfahren — 

Kommiſſär. So will ich's auch nicht wiſſen — 

Jakobe. Sie müſſen's wiſſen. Sie ſind ein gerechter, 
frommer Herr, und müſſen rathen und helfen. Ich hatte — 
Ach belieben Sie mir nicht ſo in's Geſicht zu ſehen — 

Kommiſſär. Kann's bleiben laſſen, ler ſieht weg) kann 
dorthin ſehen. 5 

Jakobe. Ich bringe ſonſt meine Reden nicht an den Tag. 
Sehen Sie — ich hatte eine Baſe, die Mamſell Berger, 
wenn Sie davon gehört haben. 

Kommiſſär. Nein. f 

Jakobe. Ein engelgutes Kind. — Ich begreife noch 
nicht, wie es zugegangen if. — Ach ſie (fie weint) kam in 
ein großes Unglück. Lieber Herr Kommiſſarius — liebwer— 
ther Herr Kommiſſarius — Gott ſteh' uns bei, und vergebe 
es meiner lieben ſeligen Baſe im himmliſchen Freudenreiche, 
wo ſie jetzt mit den Engeln ſingt — aber es iſt wahr — der 
Sekretär Benfeld iſt meiner Baſe Sohn. 

Kommiſſär. Was? Was ſchwatzen Sie? 

Jakobe. Ich bin unſchuldig an allem, das können Sie 
verſichert ſein. 

Kommiſſär. Mamſell Berger — Benfeld? Berger und 
Benfeld? Quadrirt nicht. — Wie hängt das zuſammen? 

Jakobe. Das weiß ich. Er weiß es nicht, der Herr Se— 
kretarius. — Niemand weiß es, aber Sie ſollen es jetzt 
wiſſen. 
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Kommiſſär. So reden Sie denn? 

Jakobe. Wie das Unglück geſchehen war — es war zu 
Halle — wurde fie mit einem Kapital — fo — fo — Sie 
verſtehen mich — 

Kommiſſär. Abgefunden? 

Jakobe. Ach ja! 

Kommiſſär. Schlechter Kerl, der Herr Abfinder. 

Jakobe. Ein gewiſſer Herr Benfeld heirathete fie aus, 
chriſtlicher Liebe, nahm das Kind an für fein eigenes Kind, 
und ſtarb gleich nach der Hochzeit. 

Kommiſſär. Und der eigentliche Vater — 

Jakobe. Gleich — gleich! Sie ſtarb bald darauf aus; 
Gram — denken Sie nur! Mich ließ ſie vorher kommen — 
und übergab mir alle Papiere, und bat mich, niemand von 
der Geſchichte etwas zu ſagen, und auch ihren Sohn ſelbſt 
im Wahne zu laſſen, der ſelige Herr Benfeld wäre fein rech— 
ter Vater geweſen. Die Obrigkeit ſetzte dem Kinde einen Vor— 
mund, und ließ es recht chriſtlich erziehen. 

Kommiſſär. Und der wahre Vater? 

Jakobe. Ach das iſt ja eben das Gräßliche von der 
Sache, der hat von dem Kinde weder wiſſen noch hören 
wollen. 

Kommiſſär. Spitzbube! 

Jakobe. Unter der Bedingung hat er damals ein Kapi— 
tal von tauſend Thalern hergegeben. Ich hätte es dem Herrn 
Benfeld hundertmal ſagen können. 

Kommiſſär. Hätten's hundertmal thun ſollen. 

Jakobe. Aber er dauert mich ſelbſt — und die Ehre 
meiner ſeligen Baſe, meiner honneten Familie, wo ſo ein 
Unfall noch niemals erhört worden iſt — und mein Verſpre— 
chen am Todbette, und — 
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Kommiſſär. Und meine Dummheit. — Wer iſt der 
Vater? 

Jakobe. Ach denken Sie nur — der Herr Amtmann 
ind es. 

Kommiſſär (beide Hände in die Seite ſtemmend). Was? 

Jakobe. Ich habe ihn bisher immer menagirt. 

Kommiſſär. Amtmann Riemen? 

Jakobe. Ja. 

Kommiſſär. Der hier im Hauſe iſt? 

Jakobe. Ich habe ſeine eig'nen Briefe — 

Kommiſſär. Der chriſtliche Amtmann? Der Groß— 
thuer, Honnetetätskrämer, der ſteinreiche, ſteinharte Amt— 
mann iſt der Vater? Benfeld's Vater? 

Jakobe. Ja, liebwerther Herr Kommiſſarius, ja, er 
iſt es. N 

Kommiſſär (geht ein paarmal auf und ab). Laſſen Sie Ben— 
feld rufen. 

Jakobe. War ja ſchon zweimal vergeblich bei ihm, habe 
ihn geſucht — 

Kommiſſär. Laſſen Sie ihn rufen. (Er gibt ihr Geld.) 
Da — nehmen Sie eine Poſtchaiſe, und fahren Sie Kourier 
in der Stadt herum, bis Sie ihn mitbringen. 

Jakobe. Aber die Ehre meiner Familie — 

Kommiſſär. Und das haben Sie verſchweigen können? 

Jakobe. Das Chriſtenthum gebietet — 

Kommiſſär. Ei was! das Chriſtenthum will nicht ha— 
ben, daß man das Menſchenthum bei Seite ſetzt. 

Jakobe. Ich hätte länger geſchwiegen — aber — 

Kommiſſär. Ich ſchweige keine drei Minuten mehr. 

Jakobe. Aber er hat mich heute beleidigt, der Herr 
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Amtmann, und hat mich fo erzürnt, daß ich's nicht länger 
verſchweigen kann. 

Kommiſſär. Alſo aus chriſtlicher Rachgierde? 

Jakobe. Wie wollen Sie es aber nun an den Tag ge— 
ben, werther Herr Kommiſſarius? 

Kommiſſär. Wo ſind die Papiere? 

Jakobe. Ach Gott — die Ehre meiner ſeligen Baſe — 

Kommiſſär. Ihre Baſe iſt ſelig, die bedarf unſerer 
ſchnöden Weltehre nicht mehr. 

Jakobe. Aber der Sohn, der Herr Benfeld. 

Kommiſſär. Holla! — Ja, da haben Sie Recht. 
Die Welt iſt wunderlich. Alſo — Sie reden von der Ge— 
ſchichte kein Wort, keinen Laut — als bis ich's Ihnen ſage 
und wo ich's Ihnen ſage. Verſtanden? Begriffen? 

Jakobe. Wohl verſtanden. 

Kommiſſär. Punktum. Jetzt fort! Benfeld geſchafft! 
— Soplhien geſchickt! — die Papiere hergegeben! — Her 
— her! 

Jakobe (gibt die Papiere her). 

Kommiſſär. Fort nun, ſage ich. — 

Jakobe. Aber meine Ehre — 

Kommiſſär. Ruhig, alte Perſon. 

Jakobe. Denn meine Ehre geht mir über alles. 

Kommiſſär. Ich will Ihre Ehre heirathen, wenn ſie 
Noth leidet. 

Jakobe. O ich bitte unterthänigſt, ſich keine Ungele— 
genheit zu machen — ich laufe was ich kann, (fie läuft fort) 
zum Herrn Sekretario. 

Kommiſſär (ihr nach). Sophien geſchickt! Rabenvater 
— gottloſer Kerl! (Er ſieht die Papiere durch.) Richtig. Con- 

X. 15 


226 
vietus et confessus! Aber — gefcheit angefangen — fein 
angefangen! Nicht aus dem Netz ſchlüpfen laſſen. 


Sechſter Auftritt. 
Kommiſſär. Sophie. 

Kommiſſär. Da komm her — ſieh das Packet Papiere 
an — drücke es an dein Herz — hörſt du? — (Er hält die 
Papiere an ihr Herz.) An dein Herz drücken — küſſen ſollſt du 
es — gleich küſſen — gleich! 

Sophie. Lieber als den Amtmann. (Sie hält es gezwungen 
an den Mund.) 

Kommiſſär. Das Papier iſt der Amtmann. 

Sophie (gibt es unwillig zurück). 

Kommiſſär. Erſuche ihn zu mir zu kommen — 

Sophie. Den Amtmann? 

Kommiſſär. Zu mir zu kommen. Und du — geh' auf 
dein Kämmerchen, und bitte Gott, daß er mir's ſo gut wer— 
den läßt, daß du hernach mich an dein Herz drücken und — 
Füffen mußt — Mußt! küſſen mußt, habe ich geſagt! 

Sophie (freudig). Onkel! 

Kommiſſär. Fort! 

Sophie (geht ſchnell fort). 

Kommiſſär. Nicht hitzig ſein — nicht wild ſein. — 
Hilft nichts zur Sache, hilft nichts. 


Siebenter Auftritt. 
Kommiſſär. Räthin. 
Räthin. Eben iſt mir Sophie begegnet, und iſt — 
Kommiſſär. Frau Schweſter, kann ſie jetzt gar nicht 
brauchen. 
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Räthin (ängſtlich). Mein Mann hat ein Billet von Herrn 
Morfeld erhalten — 

Kommiſſär. Geht mich nichts an. 

Räthin. Er antwortet ihm. 

Kommiſſär. Iſt billig. 

Näthin. Ich fürchte — 

Kommiſſär. Ich hoffe. 

Räthin. Sie wiſſen nicht, Morfeld iſt fo heftig wegge— 
gangen. 

Kommiſſär. Geht mich nichts an, geht mich nichts an 
— kann mich jetzt nichts angehen. 

Räthin. So laſſe ich Anton holen. 

Kommiſſär. Alles recht, alles. Adieu, adieu, adieu! 

Räthin (geht). 

Kommiſſär. Ich will mich halten — will dem braven 
jungen Kerl — gut Spiel machen — will mich recht halten. 
Da kommt was — ſtill! — Das iſt er. 


e 
Kommiſſär. Amtmann. 


Amtmann (langſam). Sie haben ja gewiß nach mir — 

Kommiſſär. Gewiß, gewiß, gewiß! 

Amtmann (aufgebläht). Was wollen Sie? 

Kommiſſär. Sie ſind ein — — kurioſer Mann! Wiſ— 
ſen Sie das? — 

Amtmann. Ich — kurios? Hm! 

Kommiſſär. Sie beſtehlen ſich ſelbſt. 

Amtmann. Sie meinen wegen des Spiels? 

Kommiſſär. Wegen — 
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Amtmann. Ja, Ihr Bruder hat mir ſiebzehn Louis— 
d'or abgenommen. 

Kommiſſär. He! In Halle! — Wie war's in Halle! 
— Was? — In Halle geweſen? 

Amtmann. Zu Halle in Sachſen? 

Kommiſſär. Waren Sie da? Sind Sie der — (er 
ſieht in einen Brief) Dagobert Riemen, der in Halle war. 

Amtmann (faltet die Hände). Ich bin Dagobert Riemen. 

Kommiſſär. Haben Sie denn nichts vergeſſen in Halle? 
— Nichts? 

Amtmann. Vergeſſen? — Hahaha — Die Collegia? 

Kommiſſär. Nichts dort gelaſſen? Nichts? 

Amtmann l(erſchrocken). Dort gelaſſen? — 

Kommiſſär. Acht gegeben! — Acht gegeben! Das 
Gewiſſen wacht auf. Was haben Sie dort zurück gelaſſen? 

Amtmann (buſtet). Ei nun, — es find — Ja wie 
lange wird es denn ſein, daß ich dort weg bin? Es werden 
— (er ſinnt nach) vierundneunzig bis — vierundachtzig bis — 
vierundſiebzig bis — Es werden — 

Kommiſſär (ficht wieder hinein). Da habe ich einen Brief, 
den Sie — den 15. November 1766 nach Halle geſchrieben 
haben. (er firirt ihn.) 

Amtmann. Brief? — Nach — Erlauben Sie, daß 
ich mich ſetze. Ja ſo — nach Halle — nach Halle hin. 
(Er lacht.) Ja — wenn ich nach Halle geſchrieben habe, ſo 
war ich auch damals nicht in Halle. Sehen Sie, da war ich 
alſo ſchon weg. 

Kommiſſär. Hatten ſchon das Reißaus genommen. 

Amtmann (buſtet). Reißaus? 

Kommiſſär. Aber das Mädchen war noch da — 
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Amtmann (hustet). Das Mädchen — 

Kommiſſär. Der Sohn war noch da — 

Amtmann (faßt an die Stirne). Sohn? Wie — der 
— hm! 

Kommiſſär. Ihr Sohn war noch da — 

Amtmann. Mein — wie ſagen Sie da? 

Kommiſſär. Das Mädchen iſt todt. 

Amtmann l(teicht). Todt! 

Kommiſſär. Der Sohn, Ihr Sohn lebt — 

Amtmann (ganz dahin). Sohn lebt — 

Kommiſſär. Iſt hier — 

Amtmann. Aber — 

Kommiſſär. Iſt Benfeld — 

Amtmann (trocknet die Stirne). Ei — 

Kommiſſär. Sit Ihrer Braut Liebhaber — iſt der — dem 
Sie die Braut wegkaufen wollten — iſt der, dem ich beiſte— 
hen, zum Namen helfen, zum Vater helfen will, und wenn es 
mir Haus und Hof koſten ſollte. 

Amtmann. Pſt — Pit! (Er ſteht auf.) Nur nicht — 

Kommiſſär (fchlägt ſich vor den Kopf). Sie haben Recht. 

Amtmann (mit letzten Kräften). Was — was wollen Sie 
denn eigentlich? Sie ſind ein — 

Kommiſſär. Was? „Ein!“ — Was ein — was? — 

Amtmann. Kommiſſarius ſind Sie — meine ich. Aber 
was wollen Sie von mir? — 

Kommiſſär. Ihr Chriſtenthum aufdecken, Ihre Geld— 
beutel leichter machen, die Lampe hinter Ihrer falſchen Hon— 
netetät auslöſchen, daß ſie ſchwarz daſteht, ſchwarz! Ihre 
Heirath zerreißen, oder der ganzen Welt auspoſaunen, daß 
Mamſell Berger — 
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Amtmann. Pſt — Pit! Aber wie glauben Sie, daß 
ich — 

Kommiſſär (Hält ihm die Briefe vor). Ihr Brief, Ihr Ka— 
pital — Ihre Conditiones — Ihr Stocken und Huſten — 
Roth- und Blaß- werden — Todesſchweiß, Arme-Sünderge— 
ſtalt, Beichtmiene — ſehen Sie in den Spiegel, Herr, wie 
Sie ausſehen, da ſtehen — inſolvent, wie Sie einmal am jüng— 
ſten Tage da ſtehen werden. 

Amtmann (faßt feine beiden Hände). Laſſen Sie ſich den 
Irrthum benehmen. — 

Kommiſſär. Nichts! Das Geheimniß iſt heraus 
iſt da. — Sie haben die Kommiſerationsfahne ausgeſteckt, die 
Zugbrücke niedergelaſſen, Benfeld zieht ein, heißt Riemen, 
erbt Ihr Geld. 

Amtmann. Ich bitte Sie um Gottes willen — ſchreien 
Sie nur nicht ſo läſterlich. — Ich — bin ſo alterirt — 

Kommiſſär. Ich auch über den impertinenten Stempel, 
den Sie tragen, und den ſchlechten Gehalt. Louisd'ors-Ge— 
präge auf Glockenſpeiſe. 

Amtmann. Thun will ich was für ihn. Ich will was 
thun — ja! Aber — ſehen will ich ihn nicht. 

Kommiſſär. So einen braven Menſchen — 

Amtmann. Bekannt werden darf es nicht. Wiſſen muß 
er es ſelbſt nicht. 

Kommiſſär. Aber — 

Amtmann. Das geht nicht. (Feſt.) Geht nun und nim— 
mer nicht. Eher — ſtürze ich mich in's Waſſer. Ich bin Amt— 
mann — die Bauern — 

Kommiſſär. Läßt ſich hören — 

Amtmann. Ich bin ein Mann von Reputation — 
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Kommiſſär (ruhig). Sagen Sie mir — wäre es Ihnen 
denn nicht um's Herz, Ihren Sohn zu ſehen? 

Amtmann (kalt). Nein. 

Kommiſſär. So laſſen Sie ihn weg. — Habe mit 
Ihrer Moralität nichts zu thun — will keinen Herzenspuls 
greifen, bin kein Peſtdoktor; aber zahlen müſſen Sie — 
zahlen. 

Amtmann (trocknet ſich die Stirne). Ach Gott ja! 

Kommiſſär. Sie müſſen Sophien nicht heirathen. 

Amtmann. Ich will keinen Menſchen heirathen. 

Kommiſſär. Sie müſſen Ihrem Sohn ein namhaftes 
Kapital geben. 

Amtmann. Ein namhaftes — 

Kommiſſär. Das müſſen Sie gleich in's Werk ſetzen — 
gleich. 

Amtmann. Aber er muß nie wiſſen, daß ich ſein Vater 
bin. — Das Decorum, meine Reputation — die hohe Re— 
gierung — die Bauern — 

Kommiſſär. Gut, gut! 5 

Amtmann. Aber, was wird man ſagen, wenn ich dem 
Menſchen als einem Fremden — ſo viel Geld — 

Kommiſſär. Sagen Sie, Sie wollten keine Frau kau— 
fen, keinen Menſchenwucher treiben, Keinen in's Verderben 
ſtürzen, Sie wären reich — und generös. 

Amtmann. Generös? Ja! 

Kommiſſär. Sagen Sie — 

Amtmann. Sophie hätte vor mir gewehklagt — das 
hätte mich tuſchirt — 

Kommiſſär. Kinder hätten Sie nicht — 
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Amtmann. So wollte ich denn die Leute glücklich machen. 
Aber, Sie verrathen nichts? 

Kommiſſär. Auf meine Ehre nicht. 

Amtmann. So bleibt meine Reputation wohl behalten. 

Kommiſſär. Wird vermehrt. 

Amtmann. Als Wohlthäter? Ja — ſo will ich's machen. 

Kommiſſär. Sie geben die Obligation von fünftaufend 
Thalern zurück. 

Amtmann (ſeufzt). 

Kommiſſär. Unter dem Bedinge, daß mein Bruder 
Sophien an Benfeld gebe. Zur Heirath Ihres Sohnes geben 
Sie — 

Amtmann. Drei hundert und ſiebzehn Thaler bar. 

Kommiſſär. Was? Wie? Einen ſchlechten Streich aus— 
gleichen? mit drei hundert ſiebzehn Thalern ausgleichen? Ra— 
benvaters Titel abkaufen mit drei hundert ſiebzehn Bettelgro— 
ſchen? Sie geben ihm noch fünftauſend Thaler bar. 

Amtmann lentrüſtet). Wie? 

Kommiſſär. Ja — die geben Sie. Ich ſage Ihnen, 
Sie geben ſie. 

Amtmann (trocknet die Stirn). Das iſt ein harter Tag. 

Kommiſſär. Geben Sie das Geld, oder ſoll ich Benfeld 
die Papiere geben? — Die Obligation und fünftauſend Tha— 
ler bar; deklariren Sie ſich. 

Amtmann. Pſt — Pſt — Schreien Sie nur nicht ſo, 
wegen der Wohlanſtändigkeit. — Ich gebe das Geld. 

Kommiſſär. Ihr Geheimniß geht mit mir in's Grab, 
wenn Sie ſelbſt es ſo wollen. 

Amtmann. O ja. Die Papiere. 
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Kommiſſär. Erhalten Sie, ſobald Sie alles erfüllt 
haben. 

Amtmann. Ein Wort! 

Kommiſſär. Ein Mann! 

Amtmann. Kommen Sie auf mein Zimmer, ich will 
Ihnen gleich alles geben. Aber ich will ſelbſt meine Wohlthat 
bekannt machen. 

Kommiſſär. Nicht mehr als billig. 

Amtmann. Ich rekommandire mich. 

Kommiſſär. Adieu! 

Amtmann. Bedaure, daß ich Sie bemühe. 

Kommiſſär. Geſchieht gern. 

Amtmann. Vielmal obligirt. (Er geht ab.) 


Ae nunter Auftritt. 
Kommiſſär. Rath. 


Rath. Was haſt du mit dem Amtmann zu thun gehabt? 

Kommiſſär. Feuer angelegt. 

Rath (heftig). Was ſoll da heraus kommen? 

Kommiſſär. Friede und Gerechtigkeit, Bruder. — Ich 
ſage dir's — geh in dich. — Biſt du doch auch eine verlebte 
Perſon — wie bald liegſt du da, und mußt der Welt Valet 
geben! — Dann ſieht alles anders aus, alles anders. Ge— 
wiſſen — Herzklopfen — Todesangſt — keine Luft kriegen — 
bereuen — verzweifeln — quälen — Feuer vor den Augen — 
Nacht — Ewigkeit — ßt! Da liegt der ſchlechte Vater! (Er 
geht; an der Thüre begegnet ihm) 
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Bene enn 
Morfeld. Vorige. 


Kommiſſär. Was wollen Sie hier? 

Morfeld. Mich erklären. 

Kommiſſär. Worüber? 

Morfeld. Ueber mich ſelbſt. 

Rath. Wir haben nothwendig zu reden. Laß uns. 

Kommiſſär. Bruder, was das nothwendigſte iſt, habe 
ich erklärt — dixi et salvavi animam. 


Eilfter Auf; 
Nath. Morfeld. 

Morfeld. Ich komme jetzt beſonnener zurück, als ich Sie 
vorhin verlaſſen habe. 

Rath. Nach Ihrem Belieben, mein Herr! Ich bin, wie 
Sie mich verlaſſen haben. 

Morfeld. Zuerſt muß ich Ihnen ſagen — ich heiße nicht 
Morfeld. — Als Morfeld hätte ich eine Ungezogenheit be— 
gangen, mich in Ihr Hausweſen zu miſchen. 

Rath. Dafür halte ich es. 

Morfeld. Ich habe ein Recht, Verantwortung von Ihnen 
zu fordern. 

Rath. Ein Recht? 

Morfeld. Ein heiliges Recht, mein Unglück hat es mir 
gegeben, Unglück — deſſen Urheber Sie ſind. — Ich bin 
Darner. 

Rath lerſtaunt). Darner? 
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Morfeld. Den Sie um alles gebracht haben, was ihm 
das Leben werth machen konnte. 

Rath (kalt). Gut, Sie find alſo Herr Darner. Was 
wollen Sie hier? 

Morfeld. Ich habe niemals mehr unter demſelben Him— 
mel mit ihr leben wollen. Aber endlich — Liebe zu meinem 
Bruder, das Unglück meiner Louiſe, zogen mich mit Ge— 
walt — gegen meinen Willen ſelbſt, zurück in mein Va— 
terland. 

Rath. Und was können Sie nun wollen? Denken Sie 
uns ſcheiden zu laſſen? 

Morfeld. Ich verweile in der Nähe; ich höre nicht nur 
von dem Kummer Ihrer Frau, ich höre, daß ſie gemißhan— 
delt wird; man erzählt mir die ſchreckliche Lage Ihrer Toch— 
ter — ich laſſe mir Adreſſe an Sie geben — nehme einen 
andern Namen an — wohne in Ihrem Hauſe mit dem Ent— 
ſchluß — dies Weib noch in ihren Kindern zu beglücken, oder 
ſie und mich an Ihnen zu rächen. 

Rath. Zu rächen? Nun denn, fo gehen wir zur Sache. 

Morfeld. Wir waren daran — als dies vortreffliche Weib 
— zu Ihnen ſich hinſtellte, und ſprach: — »Hier iſt meine 
Stelle — ich will keinen Beiſtand.“ Ich gehorchte und ging. 
— Seitdem habe ich meinen Bruder geſehen — ſanfte Ge— 
fühle haben die Rache entwaffnet — ruhig, friedlich und 
traurig komme ich jetzt zu Ihnen. 

Rath. Was wollen Sie? Kann ich dafür, daß Sie die 
Kaprize faſſen, um einer Frau willen in der Welt herum zu 
irren? War nicht die fünf und zwanzig Jahre meiner Ehe 
Ihr Andenken bei meiner Frau eben ſo gut mein Nebenbuh— 
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ler, als ob Sie ſelbſt da geweſen wären? Und was wollen 
Sie jetzt? Durch Thränen reizen? — durch Mitleid? 

Morfeld. Nein, mein Herr. 

Rath. Auf den Ruinen meines Glücks ſich meiner Frau 
gegenüber ſtellen, mich verlachen — dann meine Frau mit der 
Gnade der alten Liebe tröſten, und in den Chor gegen mich 
mit einſtimmen? Das wollen Sie. Aber ich bin nicht zahm 
genug es zu dulden, reiſen Sie alſo je eher je lieber wieder 
zurück. 

Morfeld. Hören Sie mich an. — So wie jetzt die Sa— 
chen ſtehen, kann ich Ihr Freund nicht ſein. 

Rath. Noch ich der Ihrige. Alſo — ſcheiden wir. 

Morfeld. Ich darf noch nicht. Sie müſſen mich inter— 
eſſiren; denn für die gute Frau iſt kein Glück mehr möglich, 
als durch Sie, mein Herr! — Sie ſind unglücklich, ver— 
armt durch eigene Schuld — 

Rath (heftig). Hüten Sie ſich, fage ich — 

Morfeld. Die Vorwürfe, von denen Sie ſelbſt fühlen, 
daß Sie ſie verdienen — wollen Sie durch brutale Herrſchaft 
unterdrücken; da Sie nicht das geliebte Haupt einer guten 
Familie ſein können, haben Sie den verkehrten Stolz, ihr 
Tirann zu ſein. 

Rath. Es iſt weder gut noch klug gehandelt, daß Sie 
mir das ſagen — und wenn Sie keines von beiden ſind — 
wodurch wollen Sie auf mich wirken? 

Morfeld. Durch Handlungen. 

Nath. Ihr Hierſein iſt keine gute Handlung. 

Morfeld. Wenn ich bleiben wollte, wäre ſie ſchlecht. 
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Nath. Was kann Ihre Erſcheinung in meinem Hauſe 
wirken? 

Morfeld. Frieden — wenn Sie wollen. Von Ihnen 
will ich bitten. Soll ich nichts von Ihnen hoffen dürfen? 

Rath (bitter). Von mir? Sie halten mich ja für — 

Morfeld. Verwildert, für ſehr verwildert. 

Rath (nach einer Pauſe). Und wenn ich das wäre? 

Morfeld. Wenn Sie nicht boshaft ſind — ſo muß ge— 
rader guter Wille auf Sie wirken. — Hier iſt ein Billet von 
dem Präſidenten an Sie — 

Hath (schiebt es heftig zurück). An mich? 

Morfeld (gerührt). Er hat ſeinen Bruder wieder — 
Nehmen Sie es. 

Rath. Was will der Präſident? 

Morfeld. In Ihres Sohnes Heirath mit der Tochter 
willigen. Nehmen Sie. (er gibt es ihm.) 

Rath (ſieht hinein). Für dieſe Großmuth wollen Sie den 
Tribut meiner Geſchmeidigkeit? 

Morfeld. Prüfen Sie mich. — Ich bin es werth, und 
Sie ſind es ſchuldig. — Was Ihre Tochter und den Amt— 
mann anlangt — ſo biete ich Ihnen die Summe an, wegen 
welcher Sie in Verlegenheit ſind, wenn Sie Ihre Tochter von 
der Heirath mit dem Amtmann frei ſprechen wollen. 

Nath (ſchnell). Ich nehme nichts von Ihnen. 

Morfeld. Laſſen Sie mir die Freude, für die Ruhe der 
Mutter und das Glück der Tochter etwas gethan zu haben. 

Rath. Ich kann von Ihnen nichts annehmen. Zwar — 
vielleicht entſchließt ſich meine Frau — oder hat ſich wohl ſchon 
dazu entſchloſſen? 
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Morfeld. Kein Wort habe ich mit ihr von meiner Idee 
deshalb geſprochen. Nicht eine Silbe. 

Rath. Das hätten Sie nicht? 

Morfeld. So wahr Gott lebt, ich habe es nicht. 

Rath. Das wäre — etwas — 

Morfeld. Ich werde ſie nicht mehr ſehen. 

Rath. Nicht? 

Morfeld. Niemals mehr. 

Rath. Das wäre viel. 

Morfeld (erichüttert). Räumen Sie mir ein, daß ich 
handle. 

Rath. Ich könnte — verfucht fein, es zu bewundern, 
wenn ich den Menſchen nicht kennte. — Sie nehmen eine fei— 
nere Rache, als gewöhnliche Menſchen — genommen haben 
würden; aber Sie nehmen eine grauſamere Rache. 

Morfeld. Wie iſt das? 

Rath (beftig). Gehen Sie — gehen Sie — machen Sie 
ſelbſt meinem Sohn Ihre Wohlthat bekannt. (Er will ihm das 
Billet aufdringen.) Ueberlaſſen Sie mich mir ſelbſt. 
Morfeld. Wenn ich Ihnen ſage, daß mich Ihre Frau 
nicht erkannt hat. 

Rath (sieht ihn an). Nicht erkannt? 

Morfeld. Nein. Ich kann Ihrem Sohne nichts bekannt 
machen, denn ich verlaſſe dieſen Ort — dies Land — auf ewig. 
In Berlin werden wir leben. Meine Poſtchaiſe hält vor Ihrer 
Hausthür, ich reife dieſen Augenblick. 

Rath (ſieht ihn lange an). Wie, mein Herr? — Das 
laſſen Sie mich noch einmal fragen: — Meine Frau hätte 
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Sie nicht erkannt? — und Sie wollen gleich reifen ? Reifen 
und nicht mehr herkommen? 

Morfeld. Nie mehr herkommen. Nie. — 

Rath. Können Sie darauf Ihr Ehrenwort geben? 

Morfeld. Ich gebe es. 

Rath. Gut. Das iſt gehandelt. 

Morfeld. Erkennen Sie das? 

Rath. Zur Erwiederung denn: — ich gebe meine Toch— 
ter dem Amtmann nicht. 

Morfeld. Mein Anerbieten des Kapitals — 

Rath (verbeugt ſich). Ich ſuche ſelbſt die Zahlung möglich 
zu machen. 

Morfeld. Und Ihre Frau — meine Louiſe — noch ein— 
mal nenne ich ſie ſo — wollen Sie ihre letzten Tage fröhlich 
machen? Sie fühlen es, daß ein Unglücklicher, wie ich, Troſt 
bedarf. — Es iſt wohl das letzte Wort, das Sie zu mir reden 
werden — laſſen Sie es beruhigend ſein. 

Rath. Ich will verreiſen. Bei meiner Wiederkunft ſehe 
ich vielleicht mit andern Augen. Mehr kann ich nicht verſprechen. 

Morfeld. Ich nehme dies Verſprechen an, und hoffe 
Gutes davon. 

Rath (finſter). Adieu! 

Morfeld. Leben Sie wohl! (Er ſieht wehmüthig umher.) 
Lebe wohl — du! (Zum Rath.) Ich vergebe, was geſchehen iſt 
— wenn ich danken kann für das, was geſchehen wird. (Er 
gibt ihm die Hand.) Auf ewig! (Er drückt ſeine Hand.) Friede mit 
Louiſen! — Fort. — (Er eilt weg.) 

Rath (ſteht in ſich gekehrt da; als Morfeld an der Thür iſt, ruft 
er heftig): Halt! Noch ein Wort! 
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Morfeld (kommt zurück). 

Rath (legt beide Hände auf feine Schultern). Ich kann Sie 
nicht haſſen. 

Morfeld. Müſſen Sie mich denn haſſen? 

Rath (feſt). Ja. — Wenn ich mit eben dem Edelmuth, 
nur Eine Handlung gegen Sie begehen könnte, wie Sie ge— 
gen mich — vielleicht ſchätzten Sie dann — — aber das iſt 
unmöglich — und — (Mit einem beſondern ſtürmiſchen Ausdruck.) 
Gehen Sie, gehen Sie — glückliche Reiſe! (Er drückt ihm 
weggewendet die Hand.) 

Morfeld (umarmt ihn). Glück und Ruhe mit Ihnen und 
Louiſen! (Indem er geht, kommt die) 


Bwölfter Auftritt. 
Räthin. Sophie. Vorige. 


Morfeld (bleibt ſtehen, verbeugt ſich ernſt). 

Räthin (erwiedert es verbindlich). 

Rath (zu Morfeld, der eben gehen will). Bleiben Sie. (Er 
ergreift mit einer Art Gewalt ſeine Hand, zieht ihn neben ſich, behält die 
ganze Folge ſeine Hand, firirt ſeine Frau und ihn.) Es iſt vielleicht 
noch möglich. — Sophie, — (ruhig) du biſt frei, der Amt: 
mann ſoll dich nicht haben. 

Sophie (ſtürzt zu feinen Füßen). Vater! 

Räthin. Laß mich dankbar an dein Herz eilen, laß mich 
mit Entzücken — 

Rath. Keinen Dank! (Gutmüthig.) Steh auf, Sophie. 

Näthin. Das war ein väterlicher Ton. Ach, wie wohl— 
thätig iſt er meinem Herzen! 
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Rath. Anton erhält des Präſidenten Tochter. 

Näthin. Großer Gott! — Meine beiden Kinder glück— 
lich! — Anton des Präſidenten Tochter? Iſt es möglich, 
möglich? Anton des Präſidenten Tochter — Sophie gerettet! 
— Wenn du meinen Dank nicht willſt, — ſo laß mich weinen 
vor Freuden und Entzücken. 

Nath. Ja, du biſt neu in der Sache. Du haft nichts ge- 
wußt. — Sie haben Ihr Ehrenwort ehrlich gegeben, und ſind 
ein Mann. Dieſem gebührt euer Dank, nicht mir. 

Morfeld. Was machen Sie? 

Rath. Ich will nicht ernten, wo ich nicht geſäet habe. — 
Weißt du, wer dieſer Mann iſt? Er iſt nicht Morfeld. 

Morfeld (will ſich losmachen). Wallmann, das ertrage 
ich nicht. 

Rath (beftig und gerührt). Sieh ihn an, ſieh ihn recht an — 

Morfeld (ſich heftig losmachen wollend). Um Gottes willen, 
laſſen Sie mich. 

Rath (hält ihn mit Gewalt in feinen Armen). Er ift Darner! 

Räthin (seht ihn genau an, und mit dem Schrei) Darner! 
(wankt ſie an Sophien hin). 

Morfeld. Ja, ich bin's. Unbarmherzig iſt dies Ge— 
ſtändniß. 

Rath (läßt ihn los). Ehrlich iſt dies Geſtändniß — un— 
barmherzig iſt meine Lage — unbarmherziger gegen euch 
beide wäre der Betrug geweſen, wenn ich jetzt nicht geſprochen 
hätte. 

Näthin (erholt ſich, ſieht Morfeld ſanft an). Darner! — 
Sie ſind es? — Sie? 

Rath. Er it es. — Gehaßt habe ich dich um die Thrä— 
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nen, die du dem Manne weinteſt, den ich nicht kannte. Ich 
kenne ihn nun — weine! denn glücklicher wärſt du mit ihm 
geworden, als du mit mir biſt. Nun, mein Herr — ich habe 
dieſes Weibes Treue — Sie haben ihre erſten Gelübde 
— ich habe ihre Pflicht — Sie haben ihr Herz. Jetzt 
ſind Sie glücklicher als ich — und ich war — glaube ich, in 
dieſem Augenblicke nicht minder edel, als Sie — jetzt fühle 
ich mich nicht herabgeſetzt, wenn ich Ihnen ſage, daß ich Sie 
hochſchätze. 

Morfeld. Was thun Sie? — was ſoll aus uns werden? 

Rath. Das erwarte ich, daß du es entſcheideſt. Sieh, 
Louiſe — gerecht war ich bisher nicht gegen dich — das kann 
ich werden; aber ſeinen Verluſt kann ich dir niemals erſetzen. 
Ich will dich nicht betrügen — ſei auch du wahr. Da ſteht 
der Mann deiner erſten Liebe, hier — ſtehe ich. Was ſoll aus 
mir werden? 

Räthin. Ach Darner! — Sch weine darüber, daß ich 
Sie ſehe — mit innigem Wohlwollen ſehe ich Sie an, und 
mit ſchwermüthigen Erinnerungen. (Sie ſieht den Rath an.) Alles 
verzeihe ich dem Vater meiner Kinder — vieles hoffe ich von 
dieſem Augenblicke. (Sie tritt zu ihrem Manne, und umarmt ihn.) 
Sieh — ich bin wahr. Wollen wir mit dieſen Geſtändniſſen 
zum Ziele fortgehen? 

Morfeld (tritt in die Mitte). So gelobt in meine Hand 
euer erneutes Bündniß. (Er nimmt die Hand der Räthin.) Nach- 
ſicht und Vertrauen! (die Hand des Raths) Güte und Gerechtig— 
keit! (Er legt ſie zuſammen.) Amen! 

Rath und Räthin (umarmen ſich). 

Morfeld. Lebt wohl! 
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Rath. Laßt uns nichts halb thun. — Sophie, beftelle 
die Poſtchaiſe ab, die vor der Thür hält. Auf der Stelle. 
Geh. 

Sophie (trocknet die Augen und geht). 

Morfeld. Nein, ich reiſe, ich reiſe, ich muß reiſen. 

Rath. Sie ſollen es. Ich will es auch. Wollen wir zu— 
ſammen reiſen? 

Näthin. O thut das — thut es. 

Rath. Auf der Reiſe wollen wir unſere Verhältniſſe ord— 
nen. — Ihr Vaterland dürfen Sie nie mehr verlaſſen. Mich 
müſſen Sie heute mit Ihrem Bruder noch vereinigen. 

Morfeld (nimmt beider Hand, und ſagt mit Rührung): Auf 
Wiederſehen denn. (Er geht ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige, ohne Morfeld. Amtmann. 


Amtmann (kommt von der Seite). Hat der wieder von ſei— 
nen Inſeln erzählt? 

Räthin. Nein; aber die ganze rührende Einfalt glück— 
licher Leute hat er in unſer Hausweſen gebracht. (Sie reicht dem 
Rath die Hand.) 

Amtmann. Ja von Glücklichen zu reden. Apropos! Ich 
kann keine Unglücklichen ſehen; wiſſen Sie das? Alſo entſage 
ich der Mamſell Tochter. 

Räthin (höflich). Dieſe Großmuth rührt mich. 

Amtmann. Großmüthig bin ich. 

Rath. Sie treten ſelbſt zurück? 

Amtmann. Weichherzigkeit! Ich bin denn gleich tou— 
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chirt. Da ich denn bei meinem vielen Gelde generös fein 
kann — auch das Chriſtenthum in ſo weit — noble Hand— 
lungen von uns reichen Leuten prätendirt — ſo habe ich dem 
Herrn Benfeld die fünftaufend Thaler, die Sie mir ſchuldig 
ſind, angewieſen, und noch fünftauſend Thaler bar geſchenkt, 
damit die Kinder glücklich ſein können. 


Vierzehnter Auftritt. 


Vorige. Kommiſſär. Hernach Sophie. Sekretär und 


Anton. 
Kommiſſär (ſieht zur Thüre herein). Platz da — Platz! 
Es kommen Leute auf Wolken einher — Benfeld — An— 


ton — Sophie — 

Amtmann (geht bei dem Namen Benfeld ſtill fort). 

Näthin. Ich begreife das alles nicht. | 

Sekretär (übergibt dem Rath Papiere). Dies Glück — habe 
ich aus Ihres Herrn Bruders Händen empfangen. Nur dann 
iſt es für mich ein wahres Glück, wenn ich es in Ihre Hände 
niederlegen, und Ihren Segen als Vater erbitten darf. 

Nath. Bruder! So wahr du ein ehrlicher Mann biſt, 
kommen dieſe Geſchenke vom Amtmann ſelbſt? 

Kommiſſär. Ja, ſo wahr ich ein ehrlicher Mann bin. 
Und er ſchenkt nichts, nehmt es: denn ſo wahr ich ein ehr— 
licher Mann bin, er zahlt eine Schuld damit ab. 

Rath. Unbegreiflicher Weg des Schickſals — ich folge. 
Sie ſei die Ihrige. 

Sophie und Sekretär (umarmen ſich). 

Nath. Anton — des Präſidenten Tochter iſt die Deinige. 


Anton, Vater! 

Rath (gibt ihm das Billet). Lies. 

Näthin. Kinder — Bruder — lieber Mann! o wie fo 
glücklich bin ich nun! 

Kommiſſär (stampft mit dem Fuße). Nun, fo freue dich 
denn auch, Bruder. 

Rath. Ich kann nicht Dank annehmen, den ich nicht 
verdiene. 

Kommiſſär. Du haſt ja wohl im Spiel gewonnen, das 
auch eben nicht gerade verdient war, und haſt dich doch ge— 
freut. — Da ſieh die glücklichen Menſchen an — die glänzen— 
den Augen — Vor einer ſo reichen Bank haſt du nicht geſtan— 
den. Va Banque! zahlt euren Vater aus — er hat gewonnen. 

Räthin. 


Anton. | - 

z Vater! (Sie umarmen den Rath.) 
Sophie. \ 
Sekretär. 


Nath. Habt Dank — habt Dank! 

Kommiſſär. Jetzt gleich mit Anton fort zum Präſiden— 
ten — auf der Stelle. 

Rath. Das wollen wir — (Er geht; an der Thür ruft er): 
Louiſe! 

Näthin (geht zu ihm). 

Nath (umarmt fie). Adieu, Louiſe. (Er geht ab.) 

Sophie. Onkel — alles das iſt Ihr Werk. 

Kommiſſär. Bin auf meine Ehre nur Kommiſſarius in 
der Sache geweſen. 

Räthin. Aber der Amtmann? 

Sekretär. Erklären Sie mir das, ich bitte Sie. 


216 

Kommiſſär. Befiehl dem Herrn deine Wege. Da — 
habt ihr die Erklärung. Wen ihr aber im Hauſe behalten 
müßt, und heute an meinem Tiſche oben an ſitzen ſehen ſollt 
— das iſt die ehrſame alte Jungfer Jakobe Schmalheim. 

Sophie. Oben an? 

Kommiſſär. Oben an! — Ich weiß warum. — An eu— 
rem Hochzeitstage, Kinder, ſoll's hoch hergehen. Feuerwerk! 
chriſtliches Feuerwerk! Alle Spieltiſche hier im Hauſe will 
ich zuſammen tragen, Scheiterhaufen bauen, anſtecken, ge— 
ſegnetes Johannisfeuer machen, das will ich. 
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